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Auf der Michaelis-Messe des Jahres 1788 gab die

Schul -Buchhandlung, welche kurz zuvor von Joachim

Heinrich Campe gegründet war, das kaum 3 '/2 Bogen

starke Heft 'Über die bildende Xachahmung des Schönen'

heraus. Der Verfasser desselben, Karl Philipp Moritz,

war dem deutschen Publikum seit zehn Jahren als ein

vielseitig begabter Schriftsteller bekannt. Seine 'Reise

eines Deutschen in England im Jahre 1782' und die

ersten Teile seines autobiographischen Romanes 'Anton

Reiser' wurden überall gelesen und bewundert. In Berlin

zumal, wo Moritz Professor am Gymnasium war, versprach

man sich viel von der schriftstellerischen Zukunft des

noch jungen Mannes. Dass er nicht nur seine eigen-

artigen Erlebnisse fesselnd darzustellen wusste, sondern

auch grändliche Studien gemacht hatte, bewies der 'Ver-

such einer Deutschen Prosodie' und das von ihm be-

gründete 'Magazin für Erfahrungsseelenkunde'. Als Moritz

im Jahre 1786 nach Italien ging, war von dem frucht-

baren Schriftsteller eine reiche Ausbeute dieser Reise um
so bestimmter zu erwarten , da mancherlei über einen

Vertrag zwischen Moritz und Campe in die Öffentlichkeit

gedrungen war. Der Armbruch, welchen Moritz bald

nach seiner Ankunft in Rom in der Gesellschaft Goethes

erlitt, hinderte ihn einige Monate am Arbeiten, und es

ist bezeichnend, dass die Gelehrten Berlins ihm ein grösseres

Geldgeschenk nach Rom sandten, welchem der Biblio-

thekar Biester folgende Zeilen beifügte : 'Alle hierzu Bei-

tragende sind Leute von Stande und Ansehen, die keinen

andern Dank verlangen als das eigene Bewusstsein, einem



Lain.lsnianii in der Fremde geholfen zu haben. Lieb soll

es mir und Allen sein, wenn das Geld Sie schon völlig

gesund trifft und Ihnen zur nützlichen Erfüllung
des Zwecks Ihrer Reise dienen kann', ^) Als Zweck
dieser Reise betrachteten nun die einen ein Werk über

die Altertümer, andere erwarteten eine interessante Reise-

beschreibung im Stile der schon erwähnten englischen

Reise, und dem geschäftskundigen Verleger lag viel an

einem Buche über die italienische Litteratur und an einer

italienischen Grammatik, da eine englische Sprachlehre

von Moritz eben in dritter Auflage erschien. Man war
daher überrascht, als Moritz nach mehr als zweijährigem

Aufenthalte in Italien nichts weiter lieferte als die kleine

Schrift, eigentlich nur eine Abhandlung, 'Über die bildende

Nachahmung des S(;liönen'.

Die Schrift fand allgemeine Beachtung; sie wurde

in allen Zeitschriften eingehend besproclien und günstig

beurtheilt; aber Campe war mit dem buchhändlerischen

Erfolge nicht zufrieden. Schon am 3. Dezember 1788
schrieb er: 'Ihre Abhandlung über das Schöne hat kein

Glück gemacht , und ich werde den grössten Teil der

Auflage ins Makulatur werfen müssen. Es sind bis jetzt

nicht mehr als 200 und ein paar Exemi)lare davon ab-

gegeben'. Fast scheint es, als hätte Campe, der bald

auch aus anderen Gründen mit Moritz in Streit geriet,

diesen Vorsatz wirklich ausgeführt. Wenigstens war die

Abhandlung schon ganz aus dem Buclihandel verschwunden,

als Goethe seine 'Italienische Reise' schrieb. Goethe

hielt es daher für gut, einen Teil der Schrift in die

'Italienische Reise' . einzuschalten und einleitend zu be-

merken: 'Vielleicht nimmt man hiervon Veranlassung, das

Ganze wieder abzudrucken.'

Es ist seltsam genug, dass diese Anregung bisher

von keiner Seite befolgt wurde, und dass die Schrift erst

jetzt, genau hundert Jahre nach ihrem Entstehen, zum

Moritz, Über eine Schrift des Herrn Schulrath Campe S. 11.



ersten Male wieder erscheint. Die verhältnismässig

geringe Würdigung, welche Moritz als Ästhetiker gefunden

hat , ist hauptsächlich darauf zurückzuführen , dass die

Wenigen, die ihn überhaupt beachteten, sich zumeist auf

den Auszug beschränkt sahen, den Goethe von seiner

Schrift gibt. Moritz geschah schon bei Lebzeiten ein

Unrecht dadurch, dass man seine Abhängigkeit von Goethe

in Fragen der Ästhetik für weit grösser hielt, als sie wirk-

lich war. Der Weimarer Kreis, insbesondere Herder
und Knebel hielten Moritz nur für den Interpreten

Goethescher Kunstanschauungen. Ja, Goethe selbst scheint

in späteren Jahren seinen Einfluss auf die Schrift über

die bildende Nachahmung überschätzt zu haben, da er

von ihr sagt: 'Sie war aus unseren Unterhaltungen her-

voi'gegangen, welche Moritz nach seiner Art benutzt und
ausgebildet.' ^) Es lässt sich dem gegenüber nachweisen,

dass die Abhandlung im ganzen und im einzelnen das

Gepräge der Individualität trägt, welche Moritz schon in

seiuen Schriften vor der Reise nach Italien zeigt. Einen

erheblichen Teil seiner Ansichten über die Natur des

Schönen hat Moritz auch schon im Jahre 1785 in dem
hier als Anhang abgedruckten Aufsatze der Berlinischen

Monatsschrift veröffentlicht. Was er in der Schrift über

die bildende Nachahmung hinzugefügt hat, ist aber so

ganz und gar in Übereinstimmung mit seinem Wesen und
seiner Denkweise, dass gerade hier für den Einfluss

Goethes, der sich sonst mächtig genug auf Moritz geltend

machte, nicht viel Raum bleibt. Ein kurzer Überblick

^) Ursprünglich war es Goethe durchaus nicht unbekannt,
dass in der Abhandlung nur Moritz' schon seit Jahren be-

stehendes System dargestellt ist; denn gerade Goethe hebt in

seiner Recension der Abhandlung im Teutschen Merkur her-

vor: 'Wir finden ihn jenen Grundsätzen getreu, zu denen er

sich schon ehemals bekannt.' (Nämlich in einem Aufsatz der
Berlinischen Monatsschrift.) — Auch die Recension der Ab-
handlung in den Gott. Gel. Anzeigen envähnt, dass Moritz die

Ideen der Abhandlung schon mit nach Italien nahm.



über den geistigen Entwickelungsgang , welchen Moritz

zurückgelegt liatte, bis er nach Italien kam, dürfte daher

das Verständnis seiner Schrift erleichtem.

Aus Predigtbüchern und Erbauungsschriften zog

Moritz seine erste geistige Nahrung. Während er als

Knabe in Braunschweig das Hutmachergewerbe erlernte,

erhoben ihn die Sonntagspredigten und seine eigene

Phantasie so weit über sein elendes Dasein, dass er der

Gefahr entging, darin zu versinken. Es gelang ihm, das

Handwerk zu verlassen und ein Gymnasium zu besuchen. ^)

Theologie wollte er studieren , nicht weil er geistlichen

Beruf in sich fühlte, sondern weil ihm das Predigen ge-

wissermassen als eine Kunst erstrebenswert erschien.

Es kostete ihn daher auch keine Überwindung, in seinen

Neigungen und Zielen die Kanzel mit der Schaubühne

zu vertauschen , sobald er nur einmal in einem Theater

gewesen war. Die Jahre, welche er in Hannover als

Primaner und als Student in Erfurt verlebte, waren von

den Kämpfen erfüllt, welche ein überschätzter und miss-

verstandener Kunsttrieb mit der klaren Selbsterkenntnis

führte. INIoritz hatte viel dichterisches Empfinden, und
W'Cil er schon frühzeitig die Sprache beherrschte, gelang ihm
hin und wieder ein Gedicht. Mit tiefem Verständnis für

das Tragische las er die Dramen Klingers, später den

Shakespeare, und weil er die Leidenschaft der drama-

tischen Helden nachempfand, traute er sich auch zu, sie

künstlerisch zur Darstellung zu bringen. Er konnte aber

weder als Dichter noch als Schauspieler eine wirkliche

Kunstleistung zu stände bringen. Nun war er von Kind-

heit an gewöhnt, über seine eigenen Fähigkeiten und jNIängel

zu sinnen , und so gaben ihm alle seine missglückten

') Für die biographischen Einzelheiton imd Daten über
Moritz , welche hier nicht gegeben werden , sei auf den Neu-
druck des 'Anton Reiser' (DtMitsche Litteraturdenkmale 23)
verwiesen.



Versuche Veranlassung, über die Bedingungen des künst-

lerischen Schaffens überhaupt nachzudenken. Hier sind

also schon die Wurzeln vieler eigenartiger Anschauungen

zu suchen , welche er später in seine Theorie einfügte.

Die vortreffliche Partie seiner Abhandlung über die

bildende Nachahmung, in welcher das Verhältnis des Ge-

schmacks zur Bildungskraft dargestellt wird, enthält

Selbsterlebtes. Schon als Schüler wurde Moritz sich

klar darüber, dass nur der ein Kunstwerk schaffen könnte,

den der reine Darstelluugstrieb beseelt. Er bemerkt

wiederholt im 'Reiser% dass ihm die Gedichte nicht ge-

lingen wollten, welche er nur um des Beifalls willen oder

durch irgend einen äusseren Antrieb verfasste, oder über-

haupt wenn 'der Wunsch, ein Gedicht zu machen, eher bei

ihm da war, als der Gegenstand, den er besingen wollte,

woraus gemeiniglich nicht viel Gutes zu erfolgen pflegt'.^)

Aber erst durch mannigfache Enttäuschungen wurde ihm

klar, wie viel ihm zum Künstler fehlte. Die Darstellung

seiner Studienjahre im vierten Teile des 'Reiser' sollte,

wie Moritz in der Einleitung sagt, vor allem zeigen, 'durch

welche Merkzeichen vorzüglich der falsche Kunsttrieb von

dem wahren sich unterscheide\ 'Man sieht aus dieser

Geschichte , heisst es in derselben Einleitung, dass ein

missverstandener Kunsttrieb, der bloss die Neigung ohne

den Beruf voraussetzt, eben so mächtig werden und eben

die Erscheinungen hervorbringen kann , welche bei dem
wirklichen Kunstgenie sich äussern, welches auch das

Äusserste erduldet und alles aufopfert , um nur seinen

Endzweck zu erreichen.'' ^) Weiterhin sagt Moritz von

sich : 'Es war kein ächter Beruf, kein reiner Darstellungs-

trieb , der ihn anzog : denn ihm lag mehr daran , die

Scenen des Lebens in sich , als ausser sich darzustellen.

Er wollte für sich das alles haben, was die

Kunst zum Opfer fordert Er täuschte

1) DLD. 23, 249.

2) Ebenda S. 339.



sich selbst, indem er das für ächten Kunsttrieb nahm,

was bloss in den zufälligen Umständen seines Lebens

gegründet war. Und diese Täuschung, wie viele Leiden

hat sie ihm verursacht, wie viele Freuden ihm geraubt!

Hätte er damals das sichere Kennzeichen schon empfunden

und gewusst, dass, wer nicht über der Kunst sich selbst

vergisst, zum Künstler nicht gebohren sey, wie manche
vergebene Anstrengung, wie manchen verlohrnen Kummer
hätte ihm diess erspart.' ^)

An alle diese Selbstbekenntnisse muss der Leser der

Abhandlung über die bildende Nachahmung erinnert

werden, wenn er in dieser Schrift Sätze liest wie den

folgenden, der statt vieler anderer liierher gehörenden

nur angeführt sein mag: 'Wo sich in den schaflfenwollen-

den Bildungstrieb , sogleich die Vorstellung vom Genuss

des Schönen mischt, den es, wenn es vollendet ist, ge-

währen soll; und wo diese Vorstellung der erste und
stärkste Antrieb unsrer Thatkraft wird, die sich zu dem,

was sie beginnt, nicht in und durch sich selbst gedrungen

fühlt ; da ist der Bildungstrieb gewiss nicht rein : Der
Brennpunkt oder Vollendungspunkt des Schönen fällt in

die Wirkung über das Werk hinaus ; die Strahlen gehen aus-

einander, das Werk kann sich nicht in sich selber runden.'

(S. 22, Z. 10—20.)
Moritz erkannte immerhin noch rechtzeitig, aller-

dings nicht ohne tiefen Schmerz , dass ihm der Genuss

dichterischen und überhaupt Idinstlcrischen Schaffens ver-

sagt war. So kommt es denn, dass er, der sonst als

Schriftsteller gar nicht wählerisch war und viel schreiben

musste, weil er davon lebte, docli niemals sclilechte Ge-

dichte verötfentlicht hat ^). Um zu leben, versündigte er

sich hin und wieder gegen die Wissenscliaft, indem er

eine mangelhafte Grammatik von ein Sprache schrieb, die

1) DLD. 23, 368.

^) Einige Gedichte auf Friedrich den Grossen kommca
hier nicht wohl in Betracht.



er eben erlernt hatte. Aber er verletzte nicht die Ma-
jestät der Kunst, indem er seine oft formvollendeten Verse

als Gedichte veröffentlichte ; er missbrauchte seine Sprach-

gewandtheit und sein feines Empfindungsvermögen nicht,

um sich unter die Poeten zu mengen. Diese Entsagung

wurde ihm nicht leicht, aber er verlangte das Opfer von

jedem Kunstjünger. Mit tiefer Empfindung schildert er

in seiner Abhandlung, wie viel Leid durch den versagten

Genuss künstlerischen Schaffens entstehe. Er hatte es

aber auch an sich selbst erlebt, was er sagt, dass 'das

Schöne mit dem Leiden, das sein versagter Genuss erweckt,

zusammengenommen in unserer Vorstellung erst seinen

höchsten Reiz erhält, dem durch kein schöneres Opfer als

dieses kann gehuldigt werden'. (S. 30, 12 ff.)

Es ist klar und kann noch durch weitere Stellen aus dem
'Reiser' belegt werden, dass der hochgeschraubte Begriff

vom Schönen aus Moritz' inneren Erlebnissen und Kämpfen
naturgemäss hervorgegangen ist ; ebenso sicher ist es, dass

alles, was über den falschen Bildungstrieb, Aufopferung u.s.w.

in der Abhandlung gesagt wird, Moritz gewissermassen

aus dem Herzen geschrieben ist, so dass hierfür nach

einer äusseren Anregung weder bei Goethe noch sonst

irgendwo gesucht zu werden braucht. Ganz selbstver-

ständlich ist es aber auch, dass Moritz für die Bildung

seiner ästhetischen Ansichten nicht frei von Einflüssen,

sowohl künstlerischen wie wissenschaftlichen, geblieben ist.

In reiferen Jahren pflegte Moritz freilich nicht viel

zu lesen ; man kann sagen, dass er später vielleicht mehr
Bücher geschrieben als gelesen hat. Dafür hat er schon

als Schüler und Student die ganzen geistigen Bestrebungen

seiner Zeit auf sich wirken lassen. Neben den vielen

schlechten Büchern, welche er verschlang, lernte er doch

auch der Reihe nach alle besseren Erscheinungen der

zeitgenössischen Litteratur kennen. Lessings kleine Schriften

wusste er fast auswendig, so oft hatte er sie durchge-

lesen. Gedichte von Bürger, Hölty, Voss, den Stol-

bergen u. s. w, lernte er durch die Musenalmanache kennen.



Er übte sich in der Kritik, indem er Urteile über alle

Bücher, die er las, in ein Buch eintrug. Die meisten

Dichter bewunderte er ; besonders schlecht kamen dagegen

Sternes 'Emiifindsame Reisen' weg, und auch für Klop-
stocks 'Messias' konnte er sich nicht erwärmen. Er las

ihn mit einem Freunde /usannnen und schildert, wie er

sich vergeblich bemühte, über das Gehörte entzückt zu

sein ; wie es ihm die traurigsten Stunden machte, dass

seine Seele leer blieb und vergebens strebte, sich aus

diesem Zustande herauszuarbeiten. Dieses Urteil hinderte

Moritz übrigens nicht, das Dichtcrtalent Klopstocks an-

zuerkennen, dessen Oden er liebt und oft citiei't.

Am mächtigsten wurde Moritz in seinem ganzen

Wesen, in seinem Empfinden und seinen Anschauungen
vom 'Werther' ergriffen, der ihn gleich mit grenzenloser

Verehrung für Goethe erfüllte. Die Wirkung, welche der

Werther auf Moritz übte, ist schon wiederholt besprochen

worden, eingehend zuerst von Erich Schmidt in der

Schrift 'Richardson, Rousseau, Goethe', Hier kommt nur

in Frage, in wie weit Moritz durch die Lektüre des

'Werther' in der Entwickelung seiner ästhetischen Ansichten

l)eeinflusst wurde. Und da wird es vielleicht nicht un-

nütz sein, auf eine bisher unbeachtet gebliebene Kund-
gebung von Moritz hinzuweisen, die allerdings aus späterer

Zeit stammt. Die Deutsche Monatsschrift vom Jahre

1792 (2, 243— 251) enthält einen Aufsatz von ihm

'Über ein Gemähide von Goethe'. Die Macht des Aus-

drucks, die Gewalt, welche die Sprache eines Meisters

in der Schilderung der Natur erlangen kann, soll an

einem Muster beleuchtet werden. Hierzu ist die Stelle

aus dem 'Werther' ausersehen ^), welche mit den Worten
beginnt : 'ich könnte jetzt nicht zeichnen , nicht einen

') Es ist bezficlniend . dass Moritz es nicht für iiöthig

liielt, anzugeben, aus welcher Dichtung Goethes die Stelle ent-

nommen sei ; er musste wohl bei seinen Lesein eine so genaue
K(^nntniss des 'Werthers' voraussetzen.



Strich, und bin doch nie ein grösserer Maler gewesen als

in diesem Augenblick'. Der Satzbau wird zergliedert,

um dem Zauber der Wirkung nachzuspüren. Die künst-

lerische Eigenart Goethes wird so treffend geschildert,

wie es selten geschehen ist, und hierbei giebt Moritz die-

selben Kennzeichen an, welche er auch in seiner Abhandlung
für das wahrhaft Künstlerische entwickelt. Aus dem
ganzen Aufsatz, welcher für die Bewunderer Goethes und
seiner Sprache noch heute sehr lesenswerth ist, seien hier

nur einige Sätze angeführt, welche beinahe im ^Yortlaute

mit entsprechenden Ausführungen der Abhandlung über-

einstimmen.

Es heisst da: 'Man wird nicht leicht ein Werk der

Poesie finden, wo der Darstellungstrieb selber sich so

treu dargestellt hätte als in diesem poetischen Gemälde,

in welchem gleichsam das innerste der Seele sich dar-

zulegen strebt.' . . ,

. . . 'Derjenige wird die Natur am besten beschreiben,

der sie so empfindet, dass sie mit ihm selber gleichsam

ein ganzes ausmacht , indem er sich in sie versenkt und

mit ihr auf das innigste verwebt fühlt' 'Was für

ein reines Organ und was für ein heller ausgebildeter

Spiegel der Seele aber wird zu einer solchen Beschreibung

vorausgesetzt. In den Augenblicken, wo eine solche Be-

schreibung glücken soll, muss das einzelne Selbst-

bewusstsein sich gleichsam in dem Mitbewusstsein des

grossen Ganzen der Natur verlieren, wovon das denkende

und empfindende Organ durchströmt wird.'

Dass hier das künstlerische Schaffen mit denselben

Ausdrücken geschildert und auf dieselben Bedingungen

zurückgeführt wird , wie in der Abhandlung, ist ja nicht

auffallend, da der Aufsatz in der Deutschen Monatsschrift

später geschrieben ist. Es spricht jedoch dafür, dass

Moritz auch schon bei seiner frühzeitigen, oft wieder-

holten Lektüre des 'Werther' die Bedingungen und Kenn-

zeichen des wahren Kunstgenies an Goethe studiert und



erkannt hat. ^) So hat Goethe auf die Abhandlung schon

lange vor deren Entstehung eingewirkt-, nur in soweit

ist auch das Urteil Herders richtig, der an seine Gattin

(21. Februar 1789) über die Abhandlung schrieb: 'Sie

ist ganz Goethisch, aus seiner Seele in seine Seele; er

ist der Gott von allen Gedanken des guten Moritz."

Kurz: Goethe war bei der Entstehung der Schrift über

die bildende Nachahmung als Künstler, aber nicht als

Denker betheiligt.

Goethe war indessen nicht der einzige Dichter, der

in den Entwickelungsgang Moritz' beherrschend ein-

griff. Als Wielands Übersetzung des Shakespeare erschien,

dünkte Moritz dem gegenüber alles klein uod unbedeutend,

was er bisher gelesen hatte. Er schildert es selbst in

dem dritten, 1786 erschienenen Teile des 'Reiser' : 'Welch

eine neue Welt eröfnete sich nun auf einmal wieder für

seine Denk- und Empfindungskraft I — Hier war mehr

als alles, was er bisher gedacht, gelesen und empfunden

hatte. — Er las Makbeth, Hamlet, Lear, und fühlte

seinen Geist unwiderstehlich mit emporgerissen — jede

Stunde seines Lebens , wo er den Shakespear las , war

ihm unschätzbar. Im Shakespear lebte, dachte und

träumte er nun, wo er ging und stund'. ^) Moritz hatte

das Glück, die Ackermannsche Truppe täglich spielen zu

sehen, welche damals die besten Schauspieler jener Zeit

vereinigte. Er nennt Brockmann, Reinicke, Schröder,

später sah er auch Ekhof. Er ergötzte sich an 'Emilia

Galotti', am 'Clavigo'. Aber 'Hamlet', 'Lear', 'Othello', 'die

damals noch an keiner Bühne vorgestellt wurden', genoss

er allein und spielte die Rollen der Helden oft auf freiem

Felde, wobei kein anderer als Iffland, damals sein Schul-

genosse, ihm Gesellschaft leistete. Es zeugt für den

^) Moritz hatte offenbar eine grössere .\rbeit über den

«Werthor' vor, wie aus seinem Briefe an Goethe (Goethe -Jahr-

buch Bd. 2) hervorgeht. Der Aufsatz in der Monatsschrift ist

gewiss nur ein Theil der in dem Briefe bezeichnoten Arbeit.

2) DLD. 23, 233.



guten Geschmack, den Moritz schon als Jüngling ent-

wickelte, dass er die Bedeutung Shakespeares gleich er-

kannte, zu einer Zeit, da das noch nicht so selbstver-

ständlich war, zu derselben Zeit oder nur um weniges

später, als Lessing seine Stimme für Shakespeare erhob.

Die ästhetische Litteratur der Zeit lernte Moritz

schon frühzeitig kennen. Mendelssohns Schriften und die

litteraturbriefe las er als Primaner, und aus Lessings

Schriften zog er alles aus, was sich auf das Theater be-

zog. Von 'Laokoon' und der 'Hamburgischen Drama-
turgie' ist im 'Reiser' nicht ausdiücklich die Rede ; doch ist

es, wie wir sehen werden, sicher, dass er wenigstens die

'Dramaturgie' gelesen hat. —
Moritz kam gegen Ende der siebziger Jahre nach Berlin.

Er war auf seinen Irrfahrten an der Klippe des Schau-

spielerberufes glücklich vorbeigekommen : dem sorglosen

Leben . das er einige Zeit in der Brüdergemeinde führte,

war er entflohen, und endlich hatte er auch den Lockungen

Basedows widerstanden, der ihn in Dessau behalten wollte.

In Berlin fand er nun die Anregung zu ernster wissen-

schaftlicher Arbeit, besonders im persönlichen Verkehre

mit Mendelssohn, den er seit Jahren verehrte.

Keben psychologischen und sprachwissenschaftlichen

Studien waren es jedenfalls auch Fragen der Ästhetik,

über welche Moritz in dem geistigen Verkehr mit Mendels-

sohn nachdachte. Der 'Versuch einer deutschen Prosodie',

der besonders durch den Kutzen. den Goethe daraus zog,

eine litteraturgeschichtliche Bedeutung hat , beweist nicht

nur einen fein ausgebildeten sprachlichen Sinn, sondern

auch scharfes Gefühl für das dichterisch Schöne. Der

reformatorische Gedanke der Schrift liegt bekanntlich

darin , dass die metrische Verschiedenheit der Silben im

Deutschen nicht nach der Quantität zu bemessen ist,

sondern nach der Bedeutung und dem Sinn der Rede-

teile. Eine Fülle von Beispielen . zu denen besonders

Klopstock beiträgt, beweist, wie sehr Moritz sein Gefühl

für dichterische Schönheit geübt hat.



Die erste zusammenhängende Darstellung allgemein-

ästhetischer Ansichten veröffentlichte Moritz in dem schon

erwähnten Beitrage zur Berlinischen Monatsschrift vom
Jahre 1785: 'Versuch einer Vereinigung aller schönen

Künste und Wissenschaften unter den Begriff des in sich

selbst Vollendeten.' Der Aufsatz trägt die Überschrift

:

'An Herrn Moses Mendelssohn'. — Wenn die Untersuchung

auch nirgends weder polemisch noch zustimmend an irgend

eine Autorität ausdrücklich anknüpft, so wird es doch

nützlich sein , das Verhältnis zu bestimmen, in welchem
besonders Mendelssohn zu Moritz' erstem und gleich sehr

bedeutsamem ästhetisclien Versuclie steht.

Die deutsche Ästhetik hatte in ihrer kurzen kaum
ein halbes Jahrhundert umspannenden Geschichte schon

mancherlei Lösungsversuclie für die Grundfrage nach dem
Wesen der Kunst zu verzeichnen. Sie waren indessen

durchweg formalistisch ausgefallen , von allgemeinen Be-

griffen und höchstens aus psychologischen Gesichtspunkten

hergeleitet, aber ohne lebendigen Sinn für künstlerisches

Schaffen. Lessing, der vielleicht allein dieser Aufgabe

gewachsen war, hatte eine erschöpfende Untersuchung ganz

allgemeiner Art ängstlich vermieden und sich auf einzelne

Sätze und einige vortreffliche Andeutungen, besonders in

der 'Dramaturgie', beschränkt, die übrigens, wie wir sehen

werden, bei Moritz auch auf einen fruclitbaren Boden

fielen. Sulzer starb, kurz nachdem INIoritz nach Berlin

kam, und es war besonders damals schon öloritz' Sache

nicht, sich in tote Bücherweisheit zu vertiefen. So

blieb der geistige Verkehr mit Mendelssohn die einzige

Anregung für die Bildung seiner ästhetischen Ansichten.

Vor Baumgarten und dessen nahen Schülern hatte

Mendelssohn voraus, dass er von der französischen und

englischen Ästljetik , von Batteux und Burke
,

gelernt

hatte; aber er war doch gerade in wesentlichen Puukten

nicht über Bauragarten hinausgegangen. Wie dieser stellte

Mendelssohn dem Denken als dem Vermögen der klaren

Erkenntnis das Emptinden, also auch das künstlerische,



als ein niederes Vermögen gegenüber. Mit Baumgarten
definierte Mendelssohn: das Schöne ist sinnlich erkannte

Vollkommenheit. Nur vertiefte er die Frage, indem er

die Art dieser Vollkommenheit untersuchte, um 'die

Grenzen der Vollkommenheit und Schönheit zu trennen

und beide in ihrer wahren Gestalt zu zeigen'.^) Das
Ergebnis der Untersuchung war aber nicht etwa, dass

die Schönheit eine andere Art von Vollkommenheit bilde

wie das Wahre und Gute, sondern dass es eine niedere

Vollkommenheit sei, die sich zu der höheren des Denkens
verhalte wie die irdische Venus zur himmlischen. Dem
entspricht es, dass Mendelssohn auch nicht mit Lessing

die Nachahmung des Scliönen als die wichtigste und einzig

massgebende Regel der Kunst auffasst. Einen einzigen

allgemeinen Zweck der Kunst gibt Mendelssohn über-

haupt nicht an. Er bestreitet aber Batteux gegenüber,

dass die Nachahmung der Natur 'das allgemeine jMittel

sei, wodurch die schönen Künste gefallen'; wenigstens

hält er diesen Grundsatz für unzulänglich ; ^) es bleibt

nur das Vergnügen als Zweck der Kunst übrig, und das

wird mit aller Vorsicht ausgesprochen, ja fast nur an-

gedeutet, aus den moralisierenden Gründen, welche inner-

halb der Popular-Philosophie auch für die Ästhetik ihre

Geltung behielten.^)

Hier setzt nun Moritz mit seinem Aufsatze ein. Er
beginnt: 'Man hat den Grundsatz von der Nachahmung
der Natur als den Hauptendzweck der schönen Künste und
Wissenschaften verworfen und ihn dem Zweck des Ver-

gnügens untergeordnet, den man dafür zu dem ersten Grund-
gesetze der schönen Künste gemacht hat.' Auf dem hiermit

^) Briefe über die Emptindimgen. 5. Brief. Ausgabe von
Brasch S. 28.

^) Über die Hauptgrundsätze der schönen Künste luid

Wissenschaften. Brasch S. 145.

^) Dieser Gedanke wird zur Kennzeichnung der Popular-
Philosophie besonders von Zimmermann in der Geschichte der
Ästhetik dui-chgefahrt.



bezeichneten Standpunkte befand sich Mendelssohn, wie

eben erwähnt, schon in seiner Abhandlung vom Jahre 1757
('Über die Hauptgrundsätze der schönen Künste und Wissen-

schaften') ; er wird seine Meinung in einem Gespräche mit

Moritz verteidigt und dadurch den Anlass zu dem Auf-

satz in der Berlinischen Monatsschrift gegeben haben.

Den Grundsatz von der Nachahmung der Natur be-

spricht Moritz in seinem Aufsatze gar nicht ; er widerlegt

nur die Möglichkeit, dass das Vergnügen der Hauptzweck

der Kunst sei. In der Form einer scheinbar zwanglosen

Betrachtung, in Wirklichkeit aber durch eine strenge

Schlusswoise wird diese Absicht erreicht. Die wichtigsten

Ergebnisse köimen etwa so dargestellt werden:

1) Das Vergnügen des Schönen ist wesent-
lich verschieden von dem Vergnügen, welches
das Nützliche erregt; denn der nützliche Gegen-

stand macht Vergnügen, weil er die Vollkommenheit eines

andern erhöht, der schöne ergötzt durch seine eigene

Vollkommenheit. Das Vergnügen am Schönen ist daher

auch erst dann rein, 'wenn wir es als etwas betrachten,

das blos um sein selbst willen hervorgebracht ist, damit

es etwas in sich Vollendetes sei'.

2) Ein Ding kann also nicht schön sein,
weil es uns Vergnügen macht; sondern was
uns Vergnügen macht, ohne zu nützen, ist schön.

3) Wenn es aber etwas gibt, was uns
^' e r g n ü g e n macht, ohne zu nützen, so kann
das V ergnüge n seinen Grund nur in der inneren
Zweckmässigkeit haben; das Schöne ist also

das in sich Vollendete.
Die Beweisführung zeigt im einzelnen, wie fruchtbar

diese Auffassung ist. Der Künstler, welcher vor allem

den Zweck im Auge hat, durch sein Werk Vergnügen

zu erregen, wird nichts Vortreffliches leisten. Keine

Schönheit eines Kunstwerks darf dem Geschmack des

rublikums aufgeopfert werden. Selbst der Beifall der

Edlen soll nicht der massgebende Gesichtspunkt , nicht



das Ziel des Künstlers sein: ähnlich wie wir beim sitt-

lichen Handeln zwar auch auf Glückseligkeit rechnen.

Vollkommenheit aber unser einziges Ziel ist. Ein passen-

des Gleichniss beschliesst die Abhandlung. Der Spiegel,

in welchem ein Gemälde sich darstellt, kann nicht der

Zweck des Kunstwerkes sein; ist der Spiegel angelaufen

und bringt das Werk nur unvollkommen zur Darstellung,

so verliert es darum nicht an Wert.

So einfach der Gedanke war, und so anspruchslos

er vorgetragen wurde, so neu und geradezu Epoche
machend w'ar die Auffassung, dass der Wert des Kunst-

schönen , in sich selbst gegründet , nicht danach zu be-

messen wäre, welchen Nutzen es stifte. Das war eben

der Irrtum, unter welchem die Ästhetik in ihrer ganzen

Entwickelung bis dahin so stark gelitten hatte, dass mrn
diese Wissenschaft nicht frei von ethischen Elementen

gehalten hatte , dass man den Begriff des Schönen nicht

streng genug von anderen Vollkommenheiten zu trennen

wusste. War nunmehr der Begiiff des Schönen in sich

selbst gegründet, so musste das befreiend wirken, nicht

nur auf die Entwickelung der Wissenschaft, sondern auch

auf die Bildung des Geschmackes, ja auf die ausübende

Kunst selbst. Jede über das Kunstwerk hinausgehende

Tendenz war damit verpönt. Der Aufsatz enthielt so-

mit auch die theoretische Begründung der scharfen Ur-

teile, welche Moritz ein Jahr vorher in der Vossischen

Zeitung über Schillers Jugenddramen, besonders über

Kabale und Liebe ausgesprochen hatte.

Bei den berafsmässigen Ästhetikern erregte die Ab-
handlung in der Monatsschrift denn auch das Aufsehen,

das sie verdiente. Der erste, der in der Folge eine

Neubegründung der Ästhetik versuchte, C. H. Heyden-

reich, widmete in seinem 1790 erschienenen 'System der

Ästhetik' Moritz und seinem Aufsatze einen grösseren

Excurs (S. 137 f.). Wenn man bei der Gegenüber-

stellung des Schönen und Nützlichen nur an das 'Physisch-

Nützliche' denkt, führt Heydenreich aus, so ergebe sich

I.itteraturdentmale des 18. n. 19. Jahrh. 31. 1)



daraus allerdings eine strenge Trennung der mechanischen

und schönen Künste. Dieses Ergebnis sei richtig, aber

trivial. Fasse man dagegen den Begriff des Nützlichen

in einem Aveiteren Sinne, dann sei auch das Schöne nütz-

lich; denn auch das Schöne habe seine Beziehungen ausser

sich, 'in einem "Wesen, auf welches dadurch gewirkt

werden soll ; es sei dieses der Künstler selbst (in wiefern

er bloss für sich darstellt) oder andere Menschen ausser

ilun'. Aber diese Beziehung auf die Wirkung hatte

Moritz gerade für das wahre Kunstwerk als unnütz oder

schädlich verworfen. Auch gegen einzelne, aus dem Zu-

sammenhang gezogene Sätze maclit Heydenreich Ein-

wendung. Sein prinzipieller Standpunkt gegen Moritz

soll noch bei der Besprechung der Abhandlung über die

bildende Nachahmung gekennzeichnet werden, die er eben-

falls einer Kritik unterzog.

Eine andere Erwiderung als die von Heydenreich

scheint der Aufsatz in der Monatsschrift nicht gefunden

zu haben. Auf Zustimmung durfte Moritz wenig rechnen.

Er hatte schon den heftigsten Widersprach erfahren, als

er im Jahre 1784 als Redacteur der Vossischen Zeitung

seine scharfen Kritiken veröffentlichte. Nicht nur die

Jugenddramen Schillers, sondern auch andere minder

bedeutende Stücke, alle Tendenzdichtungen, alle Dramen,

die auf allzustarke Wirkungen berechnet waren, erfuliren

damals seine heftige Zurückweisung. Seine Abhandlung

in der Monatsschrift bewies, dass das von einem festen

ästhetischen Standpunkte aus geschehen war. Moritz

wusste damals noch nicht, dass er hierin mit einem

Manne einig war, dessen Zustimmung ihm allen Wider-

sprach aufwiegen musste, nämlich mit Goethe.

Auf seinen Wanderangen hatte Moritz mehrmals

vergeblich versucht, persönliche Beziehungen zu Goethe

anzuknüpfen. Nun traf er im Winter 1786 mit ihm in

Rom zusammen, und es entwickelte sich alsbald das innige

Verhältnis, wie es uns aus Goethes Mitteilungen bekannt

ist. Die Zuneigung, welche Goethe zu Moritz fasste, war



ganz natürlich und berahte nicht etwa auf einer Über-
schätzung, wie sie Goethe vielleicht später hin und wieder

bei der Wahl seines Umganges eigen war. Von den

persönlichen Eigenschaften Moritz' , die Goethe veran-

lassten, ihn seinen Zwillingsbruder zu nennen, sei hier ganz

abgesehen. "Was Goethe in Italien suchte und fand, eine

Läuterung und Umgestaltung seiner Kunstanschauungen,

darin konnte ihn Moritz mehr wie irgend ein anderer fördern.

Moritz hatte unabhängig den ästhetischen Standpunkt ge-

wonnen, auf den sich Goethe schon in seinen letzteren

Dichtungen stellte, und den er in Italien zu befestigen

strebte. In ihren Urteilen über die zeitgenössischen Dichter

trafen sie zusammen, und was Goethe mehr induktiv em-

pfand, das konnteMoritz aufklären und spekulativ begründen.

So war Moritz gerade in ästhetischen Dingen mehr der

gebende als der empfangende Teil. Das spricht Goethe auch

deutlich in dem Tagebuche an Frau von Stein aus : "^Die

Wiedergeburt, die mich von innen heraus umarbeitet, wirkt

immer fort; ich dachte wohl, hier was zu lernen; dass

ich aber so weit in der Schule zurückgehen, dass ich so

viel verlernen musste, dacht' ich nicht. Desto lieber ist

mir's, ich habe mich ganz hingegeben, und es ist nicht

allein der Kunstsinn, es ist auch der moralische, der grosse

Änderungen leidet . . . Tischbein und Moritz sind mir
von grosser Hilfe und wissen nicht, was sie mir sind,

da auch hier der zum Schweigen Gewöhnte schweigt.'

Nur durch ein Gefühl der Verpflichtung ist auch

die ausserordentliche Aufopferung zu erklären, mit der

sich Goethe des neuen Freundes annahm. Er suchte vor

allem seinem Wesen mehr Bestimmtheit und seinem

Streben mehr Stetigkeit und Tiefe zu geben. Zuerst war
der äussere Erfolg gewissermassen ein negativer. Denn
Moritz vermochte es nicht mebr über sich zu gewinnen,

in der gewohnten Manier zu schreiben und gangbare

Verlagsartikel zu liefern. Nur Bedeutendes wollte er in

der Gesellschaft Goethes leisten, und dieser bestärkte ihn

darin. Darüber kam es zu Misshelligkeiten mit Campe,

b*



der als Verleger für seine Geldsendungen Entschädigung

verlangte. Auf wiederholtes Drängen schickte nun end-

lich Moritz — nach Campes wörtlicher Darstellung') —
'nicht etwa seine Reisebeschreibung oder das bewusste

Buch über die italienische Litteratur — o nein I an diese

wurde auf seiner Seite nun gar nicht mehr gedacht,

sondern an ihrer Statt anfangs ein Paar, nachher in zwei

verschiedenen Sendungen mehrere Blätter, überhaupt

3^,2 Bogen einer Abhandlung über die bildende
Nachahmung des Schönen'.

Dass die Schrift so, durcli die Eile des Verlegers

gewissermassen voreilig ans Liclit treten musste, hat wohl

ihrer äusseren Form , aber nicht ihrem inneren Gehalt

Abbruch gethan. Moritz war genötigt, seine reifen Ge-

danken zusammenzudrängen, so dass dem Leser das Ver-

ständnis nicht gerade bequem wird. Der Gedankeninhalt

selbst ist aber bis auf wenige Punkte durchaus nicht

dunkel. Goethe urteilt in seiner Recension der Ab-
handlung (im Teutschen Merkur): 'Die Gedrängtheit der

Methode und des Styls schadet dem wolddurchdachten

und bei mehrerer Beleuchtung auch wohlge-
ordneten Inhalt.' Das braucht daher auch nur die

Absicht der Beleuchtung zu sein , welche im folgenden

versucht werden soll, dass dadurch aus der gedrängten

Form die Anordnung und Gliederung deutlicher her-

vortrete.

Die Schrift war vielleicht ursprünglich etwas ausführ-

licher geplant; daher bilden die ersten Blätter, welche

Moritz an Campe schickte, eine verhältnismässig zu breite

Giiindlage für die Abhandlung. Der Begriff der Nach-

ahmung überhaupt soll untersucht werden. Was be-

deutet zunächst 'Nachahmen' in ethischem Sinne?

') Campe, Moritz, ein abgenötigter Beitrag zur Krfahrungs-

seelenkundc S. 16.



Wer sich ein Individuum in seinem Handeln zum Vor-

bilde nimmt, von dem dürfen wir, streng genommen, das

Wort 'nachahmen' nicht brauchen , wenn er nur äussere

Eigentümlichkeiten in sein Wesen zu übertragen strebt.

Der Schauspieler z. B., der den Sokrates auf der Bülme
in Mienen und Gebärden darstellt

,
parodiert ihn ; der

Narr, der es auf der Strasse thut, äfft ihm nach. Nur
wer das im Sokrates bis zu einem gewissen Grade ver-

wirklichte Ideal von Güte und Weisheit sich zum Vor-

bilde nimmt, dem er nachstrebt, von dem kann es heissen,

er ahme ihm nach. 'Wir sehen also, dass Nachahmen im

edlem moralischen Sinne, mit den Begriffen von nachstreben

und wetteifern fast gleichbedeutend wird' (S, 4, Z. 10 ff.).

Man könnte nun erwarten, dass dementsprechend

auch die Nachahmung in ästhetischem Sinne an einem

Beispiele bestimmt werde, um zu zeigen, dass es auch

bei der künstlerischen Nachahmung nicht darauf ankomme,
ein Vorbild äusserlich möglichst getreu zum Abdruck
zu bringen, sondern dass es auch hier die Aufgabe sei,

dem in einem einzelnen Gegenstand der Natur annäherad

verwirklichten Ideal des Schönen nachzustreben. Das ist

auch in der That das Ziel und späterhin ein Ergebnis

der Untersuchung, und nur so hängt auch die Ein-
leitung von der ethischen Nachahmung mit dem
Ganzen zusammen, obwohl das zunächst nicht deut-

lich hervortritt.

Einstweilen soll nämlich erst begrifflich das Schöne

in seinem Verhältnis zum Guten und Nützlichen bestimmt

werden. Von den ethischen Prädiliaten steht das Edle

dem Schönen am nächsten. Nützlich wird etwas, ganz

abgesehen von seinem Wert oder Unwert, lediglich durch

seine Beziehung zu etwas Äusserem, zu einem Zusammen-
hang von Dingen , der dadurch gefördert wird. ^) Das

Gute verdient an sich Beifall, aber doch nur insofern,

^) Ganz so, wie es schon in der Abhandlung von 1785
dargestellt war.



als es vermöge seiner inneren Eigenschaften imstande ist^

nützlich zu werden. Das Edle allein trägt seinen Wert
in sich selbst. Beim Menschen ist es die innere Seelen-

würde, die man auch als . Schönheit der Seele bezeichnen

kann. Die äussere Schönheit ist ein Abglanz dieser inneren.

Zwar ist damit der Begriff der Schönheit nicht erschöpft,

und es gibt neben der edlen Schönheit auch eine leiden-

schaftliche. Aber auch diese hat ja einen seelischen Zu-
stand zur Voraussetzung, und so kann in der That schon

hier (S. 7, Z. SS.) von der Nachahmung des Schönen gesagt

werden: der Künstler müsste 'seinen Begriff davon not-

wendig aus sich herausbilden und ausser sich darzustellen

suchen, indem er nehmlich die Gesichtszüge niclit gerade-

zu nachbildete, sondern sie gleichsam nur zu Hülfe nähme,
um die in sich empfundne Seelenschönheit
eines fremden Wesens auch ausser sich wieder darzu-

stellen'. Also im Reiche des Schönen ist ebenso wie im
Gebiete des Sittlichen das Nachahmen nicht ein äusser-

liches, sklavisches Nachbilden; hier wie dort ist das so-

genannte Vorbild nur der äussere, sinnliche und oft

schwache Ausdruck einer Vollkommenheit, die ihrerseits

den eigentlichen Gegenstand der Nacheiferung bildet. Der
Unterschied liegt nur darin, dass wir 'bei der Nach-
ahmung des Guten in uns hinein, bei der Nachahmung
des Schönen aus uns herauszubilden' streben.

Es mag an der Art der Abfassung, an der stück-

weisen Absendung des Manuskriptes liegen, dass dieses

wichtige Ergebnis hier nicht weiter ausgeführt, die Unter-

suchung vielmehr wieder aufgenommen wird mit der schon

(S. 5 ff.) entwickelten Begriffsverschiedenheit der nützlichen,

guten, schönen und edlen Handlung. Aber hier werden

die Begriffe in ihren feineren Abstufungen verfolgt, so

dass nicht eigentlich eine Wiederholung vorliegt.

Nützlich wird eine Handlung nur wegen ihrer Folgen

genannt, gleichviel aus welchen Motiven sie unternommen
ist. Für eine gute Handlung kommen ausser den Folgen

auch die Beweggründe in Betracht. Bei dem Edlen allein



sind nur die Beweggründe massgebend. Diese Begriffs-

unterscheidung ist, wie (S. 8 u. 9) an Beispielen ge-

zeigt wird, mit dem Sprachgebrauch in Übereinstimmung.

Eine Handlung, welche nach ihrer Entstehung als edel
bezeichnet wird, kann nun schön genannt werden, wenn

man ihre Wirkung in Betracht zieht und die Art, wie

sie in Erscheinung tritt. Diese Yerwandtschaft des Edlen

mit dem Schönen wird im folgenden verwertet, um aus

der klaren Vorstellung des Edlen für die Begriffsbe-

stimmung des Schönen Gewinn zu ziehen. Yvie das Edle,

so braucht auch das Schöne nicht nützlich zu sein. Der

Satz war schon in dem Aufsatze von 1785 bewiesen und

konnte auch an dieser Stelle ganz einfach hergeleitet

werden.

Statt dessen wird (S. 9 u. 10) ein 'IdeenspieP vor-

geführt, das zur Spielerei ausartet und schliesslich nur

durch einen Fehler zur Erläuterung des an sich richtigen

Satzes dienen kann. Dem Nützlichen, Guten und Edlen

oder Schönen werden als Gegensätze das Unnütze, Schlechte

und Unedle gegenübergestellt. Alle diese Begriffe sollen

nun einen Zirkel bilden, so dass je zwei, die in der einen

Richtung am weitesten voneinander entfernt sind, in der

anderen Richtung sich am nächsten stehen, wie das etwa

folgende Figur veranschaulichen mag.

nütz/lieh edel-\schön

une\del uu/nütz

schlecht

Demnach würde, und darauf kommt es am meisten

an, das Edle sich mit dem Unnützen berühren, obwohl

es in der "Wertschätzung ihm am fernsten steht. — Es



ist klar, dass hier ein doppeltes Spiel mit dem Worte
'unnütz' getrieben wird. Während es nämlich einerseits

mit 'schädlich' gleichbedeutend ist, bezieht es sich anderer-

seits nur auf das Ethisch - Indifferente. Wenn es (S. 9,

Z. 24 ff.) heisst: 'Nun steigen die Begriffe von unedel, schlecht

und unnütz ebenso herab, wie die Begriffe von nützlich,

gut und unedel heraufsteigen, so hat diese Stufenleiter

nur einen Sinn, sobald unnütz so viel wie schädlich be-

deutet. Das ist aber nicht derselbe Begriff, von dem
gleich darauf (S. 10, Z. 24 ff'.) gesagt wird : insofern es —
Unnütze — gar keinen Zweck ausser sich hat, wanim
das es da ist, schliesst es sich am willigsten und nächsten

dem Begriff' des Schönen an.

So mangelhaft die Herleitung ist ^
)

, zu der Moritz

sich durch seine alte Vorliebe für Begriffsspaltungen ver-

leiten Hess, so richtig ist doch das Ergebnis selbst, dass

nämlich das Schöne sich mit dem Unnützen berührt,

d. h. nicht nützlich zu sein braucht , und dass es über-

haupt von dem Nützlichen so scharf wie möghch zu

unterscheiden ist. Was aber ohne nützlich zu sein

gefällt, muss in sich selbst vollkommen sein. Denn ent-

weder hat etwas seinen Wert dadurch, dass es als Teil

den Zusammenhang eines Ganzen fördert, wie das Nütz-

1) Angreifbar ist z. B. der Satz (S. 9, Z. 20 ff.): 'Wie das
bloss Nützliche deswegen noch nicht gut ist, so ist auch das bloss

Schlechte deswegen noch nicht unnütz.' Man müsste ei*warten

:

'so ist auch das bloss Unnütze nicht schlecht.' Moritz schwebte
hier wohl das oben dargestellte Bild des Zirkels vor, wozu
allerdings sein Satz passt. — Ein Schreibfehler liegt wahrschein-
lich in dem Satze (S. 9, Z 25 f.) vor: 'Von den heraufsteigenden Be-
griffen steht das P'dle und Schöne auf der niedrigsten Stufe' ; wo
man 'auf der höchsten Stufe' erwarten könnte. Das in Weimar
befindliche Exemplar der Abhandlung trägt auch an dieser

Stelle, am Rande der Zeile, in welcher 'niedrigste Stufe' steht,

die Bemerkung höchste, wohl von der Hand Goethes. — Von
einer Verbesserung im Text ist indessen abgesehen, weil doch
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass Moritz aus irgend

einer Vorstellung heraus mit Absiehst 'nie d rigste Stufe'
geschrieben hat.



liehe, oder es ist selbst ein für sich bestehendes Ganzes

und gefällt, weil es in sich vollendet ist, wie das

Schöne (S. 12).

Soweit war der Begriff des Schönen ganz in derselben

"Weise schon in dem Aufsatze der Berlinischen Monatsschrift

bestimmt. Eine wichtige und nötige Erweiterung fügt

Moritz der Definition jetzt hinzu: Das Schöne muss ein

solches für sich bestehendes Ganzes sein, welches in unsere

Sinne fallen oder von unserer Einbildungskraft umspannt

werden kann. (S. 13, Z. 2 ff.) Hierdurch wird die Unter-

suchung von der 'schönen Handlung' zugleich auf das

Schöne überhaupt ausgedehnt. Dem Schönen schreiben

die Empfindungswerkzeuge das Mass vor. Daher würde

der Zusammenhang der ganzen Natur 'auch für uns das

höchste Schöne sein, wenn derselbe nur einen Augenblick

von unserer Einbildungskraft umfasst werden könnte.' ^)

Jedenfalls ist das Universmn doch das einzige, in sich

vollendete Ganze. Deshalb muss der Künstler immer die

Katur überhaupt nachahmen, wenn seine Darstellung sich

auch an Einzelnes in der Natur knüpft. — Für die dra-

matische Kunst hatte Lessing gelegentlich diesen Gedanken

^) Hier und in den folgenden Seiten wird Moritz durch
Keminiscenzen an Lessing imd Mendelssohn geleitet. Beinahe
wörtlich klingt die Darstellung an eine Stelle in ^lendelssohns

'Briefen über die Empfindung' an. Dort ist von dem bekannten
Gmndsatze des Ainstoteles über das Mass des Schönen die

Eede. Es heisst dann: 'Die ganze Welt muss nach diesem
Grundsätze aufhören schön zu sein, und wer will das behaupten?
Allein dieses unennessliche All ist flir uns kein sichtbar
schöner Gegenstand. Nichts verdient diesen Namen, das nicht

auf einmal in unsere Sinne fällt Schön im eigentlichen

Verstände köimen wir das Weltgebäude niu: nennen, wenn die

Einbildungskraft seine Hauptteile in einem so vortreffhchen

Ebenmasse ordnet, wie Vernunft und Wahi-heit lehren, dass sie

ausser uns geordnet seien'. — Man vergleiche ferner 'Hamburger
Dramatirrgie' 70. Stück: 'Nach dieser unendlichen Mannig-
faltigkeit ist sie — die Natur — niu- ein Schauspiel für einen

unendlichen Geist. Um endliche Geister an dem Genüsse der-

selben Anteil nehmen zu lassen, mussten diese das Vermögen
erhalten, ihr Schranken zu geben, die sie nicht hat.'



ausgeführt : 'Der Dichter soll ein Ganzes machen , das

völlig sich mndet.' 'Das Ganze dieses sterblichen Schöpfers

sollte ein Schattenriss von dem Ganzen des ewigen Schöpfers

sein.' ^) Ganz ähnlich sagt Moritz u. a. : 'Jedes schöne

Ganze aus der Hand des bildenden Künstlers ist daher

im kleinen ein Abdruck des höchsten Schönen im grossen

Ganzen der Natur.'

Der Kunst fällt somit die hohe Bestimmung zu, die

Natur in ihren Einzelschöpfungen gewissermassen zu

übertreffen. Aber nur wenigen bevorzugten Geistern ist

der Sinn für das Schöne so 'in Aug und Seele gedrückt',

dass sie es, aus sich herausbildend, auf ihr Werk über-

tragen können. Die Darstellung erhebt sich hier von der

trockenen Begriffszergliederung zu rhetorischem Schwünge,

um das beneidenswerte Los des Künstlers zu schildern,

der sich mit der Natur so innig verwebt fühlt (S. 14 u. 15).

Ein eigener Sinn muss dem Künstler verliehen sein,

den er mit keinem anderen Sterblichen teilt. Aber
welcher Art ist dieser Sinn , und wo liegen die letzten

Quellen des Kunstgenies V Denkkraft und Vorstellungs-

vermögen können auch in ihrer höchsten Ausbildung die

Bedingungen künstlerischen Schaffens nicht erfüllen. Des-

halb hat die Natur den Sinn für das höchste Schöne un-

mittelbar in die Thatkraft gepflanzt. Diese ist schon an und
für sich umfassender als Denk- und Einbildungskraft, weil

in ihr Begriffe und Vorstellungen nur in ihren Anfängen und
Anlässen liegen, und sich daher weniger verdrängen, als da

wo sie klar und vollständig sind. -) Besonders weit muss

1) Hamburger Dramaturgie 72. Stück; iu der Ausgabe von
Schröter und Thiele wird an der betreffenden Stelle auf Moritz

hingewiesen.

2) Hier stellt sich Moritz auf einen Standpimkt, welcher

der Leibuitzscben Philosophie besonders nahe kommt. Schon
die Annahme eines Organs, welches das ganze Universum
•wiederspiegelt', erinnert an die Monadenielire. Die psycho-

logische Voraussetzung, welche hier gemacht wird, dass nämlich
die Vorstellungen aus ilunkeln Anlässen und Anfängen entstehen,

stimmt mit der Lehre von der Perzeption bei Leibnitz überein.



aber die thätige Kraft bei dem bildenden Genie sein,

nämlich so weit wie die Natur selbst (S. 17).

Hieraus fliessen eine Reihe von Bemerkungen über

Natur und Wesen der künstlerischen Darstellung, die

zwar ganz allgemein gehalten sind, aber im Grunde doch

eine genaue Schilderung der künstlerischen Individualität

Goethes bilden. Es ist nicht zufällig, dass Goethe gerade

diesen Teil der Abhandlung in die "^Italienische Reise'

aufgenommen hat.

Die Thatkraft des Genies, welche die Schönheit der

ganzen Natur umspannt , kann nicht eher Ruhe finden,

*mcht eher ins Gleichgewicht kommen', als bis sie einen

Abglanz des höchsten Schönen übertragen hat, und zwar
je nach ihrer Individualität auf einen sichtbaren, hör-

baren, oder doch der Einbildungskraft fassbaren Gegen-

stand. Aber der Genuss des Schönen ist abgeschwächt,

sobald es in die Erscheinung getreten ist. Jener un-

nennbare Reiz , welcher das schaffende Genie zu immer-
währender Bildung treibt, wirkt nie mehr so mächtig in

ihm, wie in dem ersten Augenblick des Entstehens, 'wo

das "Werk als schon vollendet , durch alle Grade seines

allmählichen Werdens, in dunkler Ahnung vor die Seele

tritt'. Der Genuss aber, den wir selbst einem fremden

Kunstwerk gegenüber empfinden, ist erst recht nicht zu

vergleichen mit dem Reiz des künstlerischen Schaffens.

Das Werk hat eben schon im Werden seinen höchsten

Zweck erfüllt, und alle über dasselbe hinausgehenden

Wirkungen sind nur eine untergeordnete Aufgabe der

Kunst. Der Künstler 'ist zuerst um sein selbst und dann
erst um unsretwillen da' (S. 19, Z. 22).

Aber wenn auch das Vergnügen im Genüsse des

Schönen nicht der Zweck der Kunst ist oder sein darf,

so ist es doch eine Wirkung derselben. Denn die gütige

Natur, die nur wenige mit Bildungskraft ausstattet, hat

doch vielen Empfindungsfähigkeit oder Geschmack ver-

lieben. Ja, das feine Gefühl für das Schöne kann so

sehr gesteigert w^erden , dass es scheinbar von der



wahren Bildungskraft sich nur wenig unterscheidet. Es
bleibt indessen immer wesentlich davon verschieden,

und niemals kann Geschmack in Bildungskraft über-
gehen. Selbst mit dem feinsten Gefühl für das Schöne

lässt sich ohne wahre Bildungskraft kein Kunstwerk
schaffen, kein in sich vollendetes Ganzes, und der kleinste

Punkt, der an der Vollendung fehlt, macht das Ganze
wertlos ; das Werk fällt unter das Unnütze herab. ^)

Aber selbst wenn einmal wahre Bildungskraft ein Werk
schafft, welches nicht ganz in sich vollendet ist, so schadet

auch hier 'der letzte, zu seiner Vollständigkeit fehlende

Punkt so viel, als tausend.' (S. 21, Z. 1.)

Ganz natürlich ist es, dass das Empfindungsvermögen

zuweilen sich selbst überschätzt und die unübersteiglichen

Grenzen missachtet, die es von der Bildungskraft trennen.

Der erste misslungene Versuch, den Darstellungstrieb zu

bethätigen , darf auch durchaus nicht abschrecken , da

selbst der wahre Darstellungstrieb nicht immer gleich die

richtigen Bahnen findet. Aber es gibt ein untrügliches

Kriterium : behält das Schöne in seiner Hervorbringung.

selbst nach Hinwegdenkung jeder Wirkung seinen Reiz,

so ist der Darstellungstrieb rein und echt. Wer sich da-

gegen von Gesichtspunkten leiten lässt , die über sein

Werk hinausführen, der ist von falschem Darstcllungstrieb

beseelt und muss auf jede Ausübung der Kunst verzichten.

Dieser harte Kampf und die Entsagung, welche bei allem

Leid einen eigenartigen Genuss bereitet, wird mit der

Wahrheit geschildert, welche die Darstellung des Selbst-

erlebten auszuzeichnen pflegt. Mit Recht sagt Rehberg,

der Kritiker in der Allgemeinen Litteraturzeitung (22. Mai

1789): 'Diese ganze Vergleichung des Geschmackes mit

dem Genie und einige weiterhin folgenden Betrachlungen

über den Geschmack sind von der lebhaftesten und tiefsten

^) Die in diesen Sätzen liegende strenge Abweisung alles

Kunstdilettantismus war es, welche Knel)el später so verletzte,

dass er seine 'Existenz für zerstört' liielt.



Emptiudung eingegeben , und eine der schönsten
Stellen in irgend einer deutschen Schrift.'

Der systematische Teil der Abhandlung ist hier zu

Ende. Der Begriff von der bildenden Nachahmung des

Schönen ist bestimmt, das Wesen der Kunst beleuchtet

und scharf abgegrenzt. Es werden im letzten Teile nur

noch Reflexionen angeknüpft, welche mehr eine Ver-

teidigung , als eine Begründung des ästhetischen Stand-

punktes bezwecken. Verdient die Kunst den hohen Wert,

da sie nicht zur Erreicliung sittlicher Wirkungen, sondern

um ihrer selbst willen da ist"? Ferner: wodurch können wir

uns am besten zum Genuss der Kunst vorbereiten? Kurz, es

sind mehr untergeordnete Fragen, die noch zu erörtern sind.

Leider verliert nun die Darstellung mit dem Punkte, an

welchem sie aufhört, systematisch ein Ziel zu verfolgen, auch

die Schärfe und Klarheit, welche sie bis dahin auszeichnet.

Über den Schluss der Abhandlung braucht daher nicht

ausführlich berichtet zu werden. Auch die zeitgenössischen

Rezensenten schliessen zumeist schon an dieser Stelle ihren

Bericht, indem sie daran verzweifeln, den wesentlichen

Gedankeninhalt des letzten Teiles wiederzugeben. Der
Kritiker in der Allgemeinen deutschen Bibliothek ruft

aus : 'Ist es Ermüdung des Lesers oder Verflechtung des

Verfassers in ein Labyrinth, wenn der Schluss der Ab-
handlung minder fein durchdachte und minder deutlich

gefasste Vorstellungen zu enthalten und etwas verworren

gedacht und vorgetragen zu sein scheint V Die Wahr-
heit ist, dass Moritz der Versuchung nicht widerstehen

konnte, auch hier seine alten Lieblingsideen von Zer-

störung, Tod, Aufopferung u. s. f., über die er schon im
'Reiser' spricht, mit einzuflechten , und wohl auch An-
sichten aus Herders 'Ideen', die er in Italien las, mit

aufzunehmen. ^) Daher kommt es , dass die wenigen

*) Von den Zeitgenossen, die über die Schrift urteilen, ist

es Charlotte von Lengefeld, eine eifrige Leserin Moritzscher
Schriften, weiche herausfindet, dass hier alte Lieblingsideen von
Moritz ausgeführt werden. Vergl. Schiller und Lotte, hrsg. von
Fielitz 1, 228.



wichtigen Gedanken , die noch in dem Schluss enthalten

sind , sich schwer von dem nicht streng zur Sache ge-

hörigen trennen lassen. Seihst Goethe, der gewiss am
besten wusste, worauf es Moritz ankam, berichtet über

den ganzen letzten Teil mit wenigen Sätzen, die er aus

dem Schluss der Abhandlung heraushebt. ^) Wir werden
Moritz am ehesten gerecht werden, wenn wir diese Sätze,

die in der That die wichtigsten aus dem letzten Teile

sind, hier folgen lassen:

'Die bloss thätige Kraft kann ohne eigentliche Em-
pfindungskraft, wovon sie nur die Grundlage ist, für sich

stattfinden. Dann wirkt sie zur Zerstörung.

Was uns allein für den wahren Genuss des Schönen

bilden kann , ist das , wodurch das Schöne selbst ent-

stand : ruhige Betrachtung der Natur und Kunst als eines

einzigen grossen Ganzen. Denn was die Vorwelt hervor-

gebracht, ist nun mit der Natur verbunden und eins ge-

worden, und soll mit ihr vereint harmonisch auf uns

wirken. Diese Betrachtung muss so ruhig und selbst

wieder Genuss sein, und ihren Endzweck desto sicherer

erreichen, indem er keinen anderen Zweck ausser sich

zu haben scheint.

Auf diese Weise entstand zuerst das Schöne ohne

Rücksicht auf Nutzen, ja ohne Rücksicht auf Schaden,

den es stiften konnte.

Wir nennen eine unvollkommene Sache nur dann

schädlich, wenn eine Vollkommenheit darunter leidet ; wir

sagen so wenig, dass die Tierwelt der Pflanzenwelt

schädlich sei , als wir sagen , die Menschheit sei der

Tierwelt schädlich, ob sie sich gleich von oben hinunter

aufzehren.

Wenn wir nun durch alle Stufen hinaufsteigen, so

finden wir das Schöne auf dem Gipfel aller Dinge, das

wie eine Gottheit beglückt und elend macht, nützt und

^) In der weiter unten besprochenen Rezension im
Merkur.



schadet, ohne dass wir sie deswegen zur Rechenschaft

ziehen können noch dürfen.'

Man sieht, dass auch die Gedanken, welche Goethe

noch aus dem Schluss heraushebt, zu der eigentlichen

Lösung der Aufgabe nicht mehr streng gehören.

Die wesentlichen Ergebnisse der Schrift lassen

sich kurz in folgender "Weise zusammenfassen: Gegen-

stand der Kunst ist die Nachahmung des Schönen. Das

Schöne muss ein in sich vollendetes Ganzes sein, welches

als solches sinnlich wahrnehmbar ist. Gegenstände
der Natur sind daher nicht schön, weil sie nicht in

sich vollendet sind, das Universum selbst ist nicht
schön, weil es nicht von der Einbildungskraft umspannt

werden kann. Die küntlerische Nachahmung wird über-

haupt nur dadurch möglich, dass einigen bevorzugten

Individuen ein feines Organ verliehen ist, mit welchem

sie die für die Einbildungskraft nicht fassbare Schönheit

der ganzen Natur in ihre Thatkraft aufnehmen und aus

sich herauszubilden vermögen. Der Künstler findet dem-

nach in der Natur keine Vorbilder, die er getreu nach-

zubilden hat ; sein Vorbild liegt vielmehr in ihm , und
er überträgt es auf sinnlich wahrnehmbare Gegenstände,

die seiner Individualität angemessen sind. — Diese künst-

lerische Thatkraft ist eine angeborene Gabe, die durch

keine noch so hohe Ausbildung des Geschmackes erworben

werden kann.

Die Geschichte der Ästhetik hatte noch keinen Ver-

such aufzuweisen, der die Bedingungen dieser Wissenschaft

so vollständig erfüllte. Um die schönen Künste zusammen-

zufassen , war ein gemeinsamer Ausdnick gefunden, eine

Formel aus Begriffen hergeleitet, streng und allgemein,

aber doch so, dass eine Anwendung auf die einzelnen

Künste leicht möglich ist. Um die Quelle des Kunst-

genies aufzudecken, war die Künstlerseele in ihren Tiefen

so scharf beleuchtet, dass zugleich die Wege, welche der

Darstellungstrieb nelmaeu muss, leicht zu verfolgen sind.

Gegenstand der Untersuchung war die Kunst überhaupt,



und doch ergeben sich in fruchtbarer Fülle Anwendungen
auf das Einzelne, und insbesondere Regeln für die Ab-
messung des Kunstwertes. Diese Regeln sind allerdings

streng und abweisend, und das musste der Schrift unter

den wenigen , die sich durcli die Schwierigkeiten der-

selben hindurchwanden, noch Gegner verschaffen.

üer Erste, welcher nach Goethe die Abhandlung
kennen lernte, war Herder. Diesem las sie Moritz noch

in Rom im Manuskript vor. Der Unmut, welchen Herder
in den ersten Monaten seines römischen Aufenthaltes

gegen Goethe empfand, mag sein Urteil beeinflusst haben.

Denn es konnte ihm nicht entgehen, dass das Ideal einer

Künstlerseele, welches der Schrift vorschwebte, gerade

in Goethe verwirklicht war. Vielleicht verletzte Moritz

auch durch seine mündliclien Erläuterangen die Empfind-

lichkeit Herders. Es scheint, dass er diesem doch nicht

den reinen, echten Kunsttrieb im Sinne seiner Abhandlung
zuerkannte.^) Denn in einem Briefe an die Gattin,

schrieb Herder später, indem er die Ausdnicksweise der

Moritzschcn Schrift persifflicrte : 'Gott sei Lob und Dank,

dass er micli nicht zu einem so hellstrahlenden Spiegel

des Universums gemacht hat ; ich mag gerne eine dunkle

Scherbe bleiben.' Das einzige zusammenfassende Urteil

über die Schrift, welches wir von Herder besitzen, lautet

denn auch absprechend genug. Es befindet sich in einem

Briefe an seine Gattin: 'Moritzens Abhandlung ist ein

verwirrtes Ding, und ich wundere mich, wie auch Du so

viel Geschmack daran hast finden können. Für mich

lesen könnt' ich sie ganz und gar nicht, und als er sie

mir vorlas , sagte ich ihm , bei vielem einzelnen Guten,

das daran ist , sei sie für mich ungeniessbar. Sie Hess

eine unangenehme Empfindung in mir zurück , und der

') Nach einer brieflieben Äusserung Schillers Hess Moritz

reilich gerade Herder neben Goethe allenfalls als Dichter gelten.



Werth , den er aus Goethes Munde darauf setzte , war
mir zwar erklärlich, weil es ein Kleid ist, auf Goethe

gepasst und gemacht, aber desto mehr beinahe beleidigend.'

Freilich ist hierbei zu bedenken, dass Herder dieses

Urteil schrieb, nachdem er durch die Mitteilungen seiner

Gattin über das Wesen, welches man in Weimar mit

Moritz trieb, in eine von Brief zu Brief gesteigerte Em-
pfindlichkeit geraten war.

Während Moritz als Gast Goethes im Winter 1788/89
in Weimar lebte, bildete seine eben erschienene Schrift

das tägliche Gespräch in den Weimarer Kreisen. Man
hielt Moritz für einen Propheten Goethes, seine Schrift

für eine Apotheose des Dichters. Danach nahm man
auch zum Teil seine Stellung ; besonders die Frauen, die

'Moritz sehr in Affektion genommen, denen er allerlei

Lichter aufsteckte'.^) Frau von Stein, der Goethe eben

einen tiefen Schmerz bereitet hatte, war mit der Ab-
handlung nicht zufrieden. In Moritzens Abhandlung ist

'die Moral am unbegreiflichsten gewesen, dass das Indi-

viduum ins Ganze übergehen muss etc.' ^) Herders

Gattin gehörte zu den wärmsten Verehrerinnen Moritzens.

Seine Abhandlung gab ihr 'einen Totalbegriff für die

Kunst'. Sie ist ihr 'ein grosses Licht geworden, ein Mass-

stab für das Beste'. Ihr Urteil teilt sie dem Gatten

mit : 'Die ersten Entwickeluugen über nützlich, gut, schön

und edel dünken mich sehr wahr, und das Übrige von

der Bildungskraft ist mir auch einleuchtend, sowie ich

das Folgende alles als wahr und vortrefflich empfunden
habe, wenn es mir schon nicht völlig klar geworden ist.*

Sie fertigt sich eine Abschrift an, um sich den Inhalt

mehr einzuprägen, und über dunkle Stellen klärt Goethe

sie auf. Nicht ganz deutlich ist der Sinn in folgender

Bemerkung, die sie ihrem Gatten mitteilt: 'In Moritzens

Abhandlung hat Goethe das Wort nützt in meinem

^) Goethe au Herder. Aus Herders Nachlass 1, 102.

^) Herders Briefwechsel mit seiner Gattin S. 254.

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 31, C



letzten Gespräche hierüber in dient verwandelt; dies

dünkt mich noch viel richtiger.' Auf eine bestimmte

Stelle der Abhandlung scheint sich diese Verbesserung

nicht zu beziehen. Wahrscheinlich führte Goethe er-

läuternd den Gedanken aus, dass die Kunst wohl nützen
könne, aber nicht im Dienste der Moral stehe. Übrigens

gab Karoline Herder nach den absprechenden Äusserungen
ihres Gatten bald ihre Verehrung für Moritz auf, die

nur 'noch ein Rest von Mystik' in ihr gewesen wäre.

Zu den Gegnern der Abhandlung gehörte Knebel,

der Moritz übrigens persönlich geneigt war. Durch die

strengen Anforderungen , welche Moritz an die Kunst
stellte, fühlte Knebel, wie schon erwähnt, 'seine Existenz

zerstört'. Er trug Goethe und Moritz seine Zweifel vor,

wurde aber schon entwaffnet, als ihm Goethe einen nur

wörtlichen Auszug aus der Schrift übersandte. ^) Seine

^) Karoline Herder schreibt: 'Knebol hat ein so grosses
Maul gegen Moritzens AbhancUuug gehabt, und da Goethe einen
nur wörtlichen Auszug gemacht und ihm gegeben hat, da fand
er es ganz vortrefflich, golden und verständlich, und es waren
Moritzens eigene Worte und Zeilen.' (Herders Briefwechsel
mit seiner Gattin, S. 339.) Der Auszug, von welchem hier die
Rede ist, muss derselbe sein, von welchem Karoline schreibt
(ebenda S. 242): 'Goethe zeigt Moritzens Abhandlung in der
Literaturzeitung an und hat einen Auszug davon gemacht, den
er Knebeln gestern gegeben hat.' (6. Februar 1789.) Hier-
mit vergleiche man das bisher immer noch nicht richtig ver-

standene Billet Nr. 173 aus Goethes Briefwechsel mit Knebel

:

*Hier Moritz's Ideen über die Bildung des Schönen, zusammen-
gerückt und mit einem Köpfchen und Schwänzchen versehen,
wie es wohl als Rezension in der Literaturzeitung passen möchte.
Schicke mir's morgen früh zurück und sage mir Deine Meinung.'
Demnach ist das undatierte Billet, welches der IHerausgeber
des Briefwechsels um mehrere Jahre zu spät und Guhrauer (im
Deutschen Museum 1852 Nr. 4) annähernd richtig datiert, ge-
nau am 5. Februar 1789 geschrieben, was bei einer Neuaus-
gabe des Goethe-Knebelschen Briefwechsels zu berücksichtigen
ist. — Obwohl Karoline und (Joethe davon sprechen, dass der
Auszug für die Litteraturzeitung bestimmt ist, so kann doch
kein Zweifel sein, dass es derselbe ist, welchen Goethe im
Merkur veröffentlichte. Denn die Charakteristik — 'mit einem



Hauptbedenken waren, nach einem Billet an Herder zu

urteilen, dass das Schöne der Kunst und das Schöne der

Natur wesentlich verschiedene Vollkommenheiten seien.

Was er darüber an Herder schreibt und in einem nach-

gelasseneu Aufsatze über das Schöne sagt, ist unbedeutend. ^)

In dem Streite zwischen Knebel und Moritz ver-

teidigte Schiller die Abhandlung. 'Ich muss nun zu-

weilen für seine Ideen fechten, ob sie gleich nicht alle

die meinigen sind,' schreibt er an Charlotte und Karo-

line. Niemand beurteilte Moritz überhaupt unparteiischer,

als Schiller. 2) Die Kritiken über "^Kabale und Liebe'

hatte der Dichter längst verziehen. Schon vor Jahren

war in Gohlis bei Leipzig eine förmliche Versöhnung ge-

feiert worden. Als Moritz nun, in seinem Wesen ver-

tieft und geläutert, aus Italien zurückkehrte, fühlte sich

Schiller um so mehr angezogen , da sie mancherlei Be-

rührungspunkte in ihren philosophischen Ideen fanden.

Charlotte und Karoline, die seit Jahren eine Vorliebe

für den 'Keiser' hatten und Leser des Magazins waren,

ermunterten Schiller noch mehr , sich an Moritz anzu-

schliessen, der auch seinerseits seine zur Zeit nicht ein-

flusslose Stimme in Weimar für den Dichter erhob. Die

Abhandlung über die bildende Nachahmung las Schiller

erst im Jahre 1789, nachdem er über den Inhalt schon

Köpfchen und einem Schwänzchen versehen' passt auf die Re-

zension im Merkur. Goethe beabsichtigte eben anfangs, seine

Rezension in der Litteratm-zeitung zu veröifentHchen, und über-

üess sie dann aus irgend einem Grunde dem 'Merkur', vielleicht

weil inzwischen Rehberg eine Anzeige der Moritz'schen Schrift

der Litteraturzeitiuig übergeben hatte. Aus dem Gesagten ergibt

sich, dass die Bemerkungen, welche Geiger an den Moritz'schen

Brief im 2. Bande des Goethe - Jahrbuchs knüpft, auf falschen

Voraussetzungen beruhen.

1) Fielitz, Schiller und Lotte 1, 226. Schiller spricht sich

abfällig über Knebels Aufsatz aus.

2) Dass Moritz das kühle Verhältnis zwischen Goethe imd
Schiller verschuldet, ist schon an einer anderen Stelle von dem
Herausgeber als Mythe bezeichnet worden.



zuvor mit dem Verfasser gesprochen hatte. Nach der

ersten ausdrücklich als flüchtig bezeichneten Lektüre

urteilt Schiller: 'Es ist schwer za verstehen, weil er

keine feste Sprache hat, und sich mitten auf dem Wege
philosophischer Abstraktion in Bildersprache verirrt, zu-

dem auch einzelne Begriffe mit anders verstandenen Wörtern
verbindet. Aber es ist vollgedrängt von Gedanken, und
nur zu vollgedrängt; denn ohne einen Kommentar wird

er nicht verstanden werden. Von Schwärmerei ist er

darin nicht frei, und Herdersche Gedanken sind sehr

darin sichtbar. Was mir und einem jeden Schriftsteller

darin missfallen muss, ist die übertriebene Behauptung,

dass ein Produkt aus dem Reiche des Schönen ein voll-

endetes , rundes Ganze sein müsse. Fehlte nur ein ein-

ziger Radius zu diesem Zirkel , so sinke er unter das

Unnütze herunter. Nach diesem Ausspruche haben wir

kein einziges vollendetes Werk und so bald auch keines

zu erwarten.' Schiller liess es nicht bei der ersten

Lektüre bewenden. Am 25. Februar schrieb er an

Karoline: 'Es ist ein wenig viel von dem Leser verlangt,

in ein Paar Stunden aus einem Buche herauszufinden,

was der Verfasser in drei Jahren hineingelegt hat. Knebel,

der fieissig genug mit Moritz umgegangen ist , versteht

noch nicht, was er meint; ich, der noch nicht bekannt

genug mit dem Buche ist, habe ihm neulich Aufschlüsse

geben müssen, die mir aus einem Gespräch mit Moritz

noch erinnerlich waren. Ich habe die Bogen nun Körnern

geschickt, und will hören, was der sagt. Kunstkritik ist

eigentlich das rechte Fach für meinen Freund Kömer.
Ich denke, das Buch soll ihm Vergnügen machen.' ^)

Aus einer späteren Zeit besitzen wir von Schiller

ein Urteil über die Abhandlung, welche mehr ins Ein-

zelne eingeht. In seinen Vorlesungen über Ästhetik trug

Schiller seinen Schülern Moritz' System vor. Nach dem

^) Kömers Bemerkung zu der Abhandlung siehe Brief-

wechsel mit Schiller 2, 452.



daräber veröffentlichten Berichte (Goedeke WW. 10,

S. 51 f.) hielt er den ersten Teil, welcher die Begriffs-

bestimmung des Schönen gibt, für annehmbar, ^Bis hier-

her kann man Moritz recht geben. Allein nachher ver-

wechselt er die Wirkungen der Vernunft mit den Wir-
kungen der Gegenstände, das Ganze der Natur mit dem
Ganzen der Vernunft, welche allerdings immer auf Ein-

heit ausgeht.' Trotz des unvollständigen Berichtes kann
man doch erkennen, an welcher Stelle Schiller durch

Kants 'Kritik der Urteilskraft' von Moritz abgelenkt

wurde. Allein die Abhandlung von Moritz war das erste

System der Ästhetik, welches Schiller kennen lernte,

und der Einfluss der Schrift lässt sich daher auch in

den Arbeiten Schillers nicht verkennen, welche nach
dem Studium Kants verfasst sind.

Bei der Verfolgung dieser Spuren darf man freilich

nicht ausser acht lassen, dass Schiller überhaupt nicht

imstande war, einen fremden Gedanken , oder gar ein

ganzes System unorganisch sich anzueignen. Selbst die

Ideen der Kantischen Vernunftskritik und der 'Kritik der

Urteilskraft' hat Schiller so in sich verarbeitet, dass sie

in seinen Schriften in einer eigenartigen, durchaus das

Gepräge seiner geistigen Individualität tragenden Gestalt

auftreten. Für Moritz, der ihn früher, aber weniger

mächtig anregte, gilt das noch viel mehr. So kann man
z. B. die Betonung und die weitere Ausführung des Ge-

dankens, dass das Moralisch-Gute nicht der Zweck der

Kunst sei, wo er bei Schiller auftritt, mit Moritz in Ver-

bindung bringen. Aber das sittliche Prinzip spielt bei

Schiller eine zu grosse Rolle, als dass er den Gedanken
so rücksichtslos annehmen soll, wie ihn Moritz ausge-

sprochen hatte. Die Briefe 'über ästhetische Erziehung',

welche man mit Unrecht für eine blosse Ausführung Kan-
tischer Gedanken hält, bilden den Versuch, die Kunst

indirekt mit der Moral in Beziehung zu setzen, ohne

den selbständigen, in sich gegründeten Wert des Schönen
aufzuheben.



Im Anschluss an eine Briefstelle Schillers haben
einige nicht mit Unrecht einen Zusammenhang zwischen

Moritz und dem Gedichte 'Die Künstler' von Schiller

angenommen, aber ohne die bestehenden Ähnlichkeiten

zu untersuchen, Schiller schreibt, dass 'das häufige

Nachdenken über Schönheit und Kunst — im Anschluss

an die Abhandlung — vielerlei entwickelt und auf die

Künstler besonders einen glücklichen Einfiuss gehabt.*

Dieser Einfluss darf nun nicht überschätzt werden. Der
Plan und selbst ein grösserer Teil des Gedichtes waren
bereits vollendet , als Schiller die Abhandlung über die

bildende Nachahmung las. Dazu kommt, dass der
leitende Gedanke des Gedichtes dem Kern-
punkte der Abhandlung direkt entgegen-
gesetzt ist. Denn während die Hauptidee des Ge-
dichtes, um Schillers eigene Worte au Könier zu ge-

brauchen, die 'Verhüllung der Wahrheit und Sittlich-

keit in die Schönheit' bildet, so kommt es Moritz im
Gegenteil darauf an , das Schöne von dem Wahren und
Guten und allen anderen Vollkommenheiten möglichst zu

trennen. Allerdings war in der ersten Fassung des

Gedichtes der Gedanke, dass die Kunst 'die Dienerin

einer höheren Kultur' sei, noch schärfer ausgeprägt, und
Schiller hat Änderungen vorgenommen, um diese Auf-

fassung wenigstens abzuschwächen. Er schreibt darüber

in einem Briefe an Körner (9. Februar 1789), führt aber

diese Änderungen auf ein Gespräch mit W i e 1 a n d zurück,

der 'sehr weit von dieser Demut entfernt war, und alles,

was wissenschaftliche Kultur in sicli begreift, tief unter die

Kunst' stellt. Dass indirekt Moritz und seine Schrift,

die auch Wielaud kannte , hierbei mitwirkten , ist in

der That nicht unwahrscheinlich. Jedenfalls ist es

ganz verständlich, dass die hohe Auffassung von der

Kunst und die edle Sprache, in welcher sie Moritz

vorträgt, Schillers Stimmung bei der Abfassung des Ge-

dichts erhöht hat. Aber auch im einzelnen bestehen

Ähnlichkeiten.



Die Sprache der Abhandlung dürfen wir z. B. in

den Versen erkennen

:

'Die schönere Natm- warf in die Seelen
Sanft spiegelnd einen Wiederschein.'

Eine ungezwungene Beziehung zu der Moritzschen

Schrift ergibt wohl auch die Stelle:

'Was die Natur auf ihrem grossen Gange
In weite Ferne auseinanderzieht,

Wird auf dem Schauplatz, im Gesänge
Der Ordnung leicht gefasstes Glied.'

Doch ist diese Ansicht von dem Verhältnis des Natur-

ganzen zu dem einzelnen Kunstwerk nicht bloss Moritz

eigentümlich, sondern geht, wie erwähnt, auf Lessing

zurück.

Zweifellos ist die Abhängigkeit von Moritz in der

2. Strophe:

'Das Kind der Schönheit, sich allein genug,
Vollendet schon aus eurer Hand gegangen,
Verliert die Krone, die es trug,

Sobald es Wirklichkeit empfangen.'

Der Grundgedanke der Schrift , dass nämlich das

Schöne als das in sich Vollendete, keine Bestimmung

ausser sich kenne, und seinen höchsten Zweck schon in

seinem Entstehen erreicht habe, ist hier einfach in die

poetische Sprache übertragen. Die Erklärung, welche

Schiller (au Körner 2, 71) zu dieser Stelle des Gedichtes

gibt, ist in ihrem ersten Teile ganz im Sinne und beinahe

im Wortlaute der Moritzschen Schrift : 'Jedes Kunstwerk,

jedes Werk der Schönheit ist ein Ganzes , und so lange

es den Künstler beschäftigt, ist es sein eigener, einziger

Zweck.' Die Fortsetzung dieser Erklärung zeigt aller-

dings wieder, wie viel Eigenes Schiller auch in diesen

Gedanken hineingetragen hat.



So bedeutend uud nachhaltig, wie in Weimar, war
die "Wirkung der Schrift im übrigen wohl nicht. Aber
alle gelehrten Journale brachten doch eingehende Berichte,

und selten hat wohl eine so kleine Abhandlung eine sa

grosse Beachtung gefunden.

Die Allgemeine Litteraturzeitung brachte

ihre — von Moritz ungeduldig erwartete — Rezension

im Mai 1789 (Nr. 154 S. 417—421). Der Verfasser

stand dem Weimarer Kreise nahe. Es war — wie sich

u, a. aus dem Briefe Moritz' an Goethe im 2. Bande des

Goethe - Jahrbuches ergibt — Rehberg, der auch zu

Moritz persönliche Beziehungen unterhielt. ^ ) Die Bericht-

erstattung wird durch lobende Bemerkungen über den

Reichtum der Ideen . den Reiz des Vortrages u. s. w.

eingeleitet und durch kritische Bemerkungen unterbrochen.

Diese sind zwar nicht von besonderer Schärfe , treflfen

aber doch einige schwächeren Punkte der Abhandlung,

z. B. das Begriffsspiel (S. 9 u. 10). Eine tadelnde Bemerkung
über die am Schluss hervortretende Manier hat Campe
später, aus dem Zusammenhang gerissen, in seiner Streit-

schrift gegen Moritz verwertet. ^)

Die Kritik Goetlies erschien im Juli in Wielands

Teutschem Merkur (1789. 3,105—111). Es war,

wie gesagt, der Auszug, den Goethe schon bei Moritzens

Anwesenheit in Weimar gemacht hatte. Dem objektiven

Bericht , dessen letzter Teil schon oben angeführt ist,

fügte Goethe sein anerkennendes Urteil über Tiefe und

Scharfsinn des Verfassers hinzu. Beachtenswert ist be-

sonders eine Stelle: 'Er schrieb diese Blätter in Rom,

in der Nähe so manches Schönen, das Natur und Kunst

hervorbrachte; er schrieb gleichsam aus der Seele
und in die Seele des Künstlers.' Der letzte Satz

erhält eine besondere Beleuchtung, wenn man ihm eine

M Herders Briefwechsel mit seiner Gattin S. 241.

-) Moritz, ein abgenötigter Beitrag zur Erfahrungsseclen-

kunde S. 18 und 19.



Bemerkung Herders aus einen; Briefe an die Gattin gegen-

überstellt. Herder schreibt: 'Moritzens Abhandlung ist

ganz Goethesch ; aus seiner in seine Seele.' Goethe

las die Briefe, welche Herder aus Italien an Karoline

schrieb. Gefiel ihm die Bemerkung Herders so gut, dass

er sie sich wörtlich aneignete, oder war es eine unbewusste

Erinnerung? — Zum Schlüsse fordert Goethe den Ver-

fasser auf, eine weitere Ausführung der vorgetragenen Sätze

zu liefern, um sie mehreren Lesern anschaulich zu machen.

Aus einer etwas späteren Zeit , nämlich aus dem
Jahre 1790, stammt eine Rezension in Nicolais All-
gemeiner Deutscher Bibliothek (95, 453—456).

Der Bericht ist, bis auf den letzten Teil, genau und
eingehend, das Urteil lobend, ohne jedoch die wahre Be-

deutung der Schrift zu würdigen. Eine Stelle sei hier

angeführt : 'Die ganze Abhandlung ist ein Beweis von

dem denkenden Kopfe und dem wahrlich nicht alltäg-

lichen metaphysischen Scharfsinn ihres Verfassers. Es
gibt wenige so genau und tief verfolgte Zergliederungen,

oder vielmehr Zerspaltungen der Begriffe, als sie diese

wenigen Bogen in Menge enthalten. Freilich wird dar-

aus zuweilen, wie auch der Verfasser selbst gesteht, ein

Ideenspiel, das aber immer sein Anziehendes für den

Geist hat, und mit dem, sich auch der ästhetische Philo-

soph gern beschäftigt, wenn es ihm auch mehr für den

Augenblick unterhaltend, als zu fruchtbaren Resultaten

beförderlich sein sollte."

Am bequemsten macht es sich der Rezensent in den

Göttinger gelehrten Anzeigen (62. St. 18. April

1789). Er verzweifelt an der Möglichkeit, 'aus einer

Schrift, die von Anfang bis zu Ende nur eine Reihe von

Schlüssen und Folgerungen ist, einen Auszug zu machen.^

Er empfiehlt daher den Lesern die Schrift zu eigener Lektüre,

als Probierstein des Scharfsinns. 'Denn in der That findet

man bei jedem Schritt Gelegenheit, das Talent des Verfassers

zu bewundern, selbst die kleinsten Nuancen der Ideen auszu-

spähen und in ihre kleinsten Unterschiede hineinzudringen.'



Eine in Joerdens Lexikon angeführte Kritik in der

Oberdeutschen Litterat urzeitung (Bd. 2, St. 37)

war dem Herausgeber nicht zugänglich.

Einiges Interesse beansprucht von zeitgenössischen

Urteilen über die Schrift nocli die erwähnte Besprechung

derselben in H e y d e n r e i c h s 'S y s t e m d e r Ä s t h e t i k'

(S. 190 f.). Gegen die Begrifi'sbestimmuug des Schönen,

wie sie Moritz gibt , macht Heydenreich dieselben Ein-

wendungen , welche er schon an seine Besprechung des

Aufsatzes in der Berlinischen Monatsschrift geknüpft hatte.

Für den wichtigsten Teil der Abhandlung, die Aufdeckung

der Quellen und Wege des Kunstgenies, hat Heydenreich

einen schweren Vorwurf. Er erklärt diese ganze Dar-

stellung für metaphysisch. 'Woher weiss denn Herr

Moritz, dass die Natur den Kunstgenien den Sinn für

ihre Schöpfungskraft in ihr ganzes Wesen gelegt hat etc. . .

In der That begreife ich nicht, auf welchem Wege man
zu einer solchen Einsicht gelangen könne, wenn sich auch

wirklich die Sache also verhielte .... Denkkraft

konnte ihn niclit darauf — nämlicli auf den Grund des

Kunstschönen - leiten-, sollte es vielleicht Schwärmerei

gethan haben V In der That hat Heydenreich den Punkt

erspäht, auf welchen am leichtesten ein Augriff möglicli

ist. Moritz kann, um das Wesen der Kunst zu erklären,

den Begriff des Absoluten, des Naturganzen, nicht ent-

behren, und deswegen dürfte seine Ästhetik nicht mit

Unrecht eine Metaphysik des Schönen genannt

werden. Aber wenn man die Aufgaben der Ästhetik so

weit, oder richtiger so tief ausdehnt, wie es Moritz thut,

sollte es da überhaupt ohne metaphysische Begriffe an-

gehen? Heydenreich wendet die kritischen Waffen Kants

gegen die Abhandlung ; aber welche Ästhetik würde diesen

Waffen gegenüber Stand halten V

Von dem kritischen Gesichtspunkte Kants aus kann

die Berechtigung der ästhetischen Wissenschaft überhaupt

mit ihren weitgehendsten Zielen bestritten werden; eine

Widerlegung der wissenschaftlichen Ergebnisse ist damit,



wie Heydenreich eigentlich auch zugibt, durchaus nicht

geleistet.

Der allzu rasche Tod hat Moritz verhindert, sein aus-

führliches System der Ästhetik zu veröffentlichen, an dem
er die letzten Jahre seines Lehens arbeitete. Sein Amt
als Professor an der Akademie der Künste gab ihm

nach der Rückkehr aus Italien reichlich Gelegenheit zu

Studien, durch welche sein Werk nicht nur an Aus-

dehnung, sondern auch an Tiefe gewonnen hätte. In

seinem Nachlass fand sich noch ein kurzer Plan des

Werkes, den sein Verleger, Maurer, in dem 'Berlinischen

Archiv der Zeit und ihres Geschmacks" veröffentlichte:

*Bestimmung des Zweckes einer Theorie der schönen

Künste, vom verstorbenen Hofrat Moritz' (1795, 4, 225 f.).

Die kleine Skizze lautet:

'Der vollständige Begriff des Schönen setzt die

Theorie der schönen Künste, vereint mit der Betrachtung

der vortrefflichsten Kunstwerke selbst, voraus ; denn Hesse

sich dieser Begriff in wenigen Worten vollständig geben,

so wäre keine ausführliche Theorie des Schönen nötig.

Alles aber, was über das Schöne gesagt werden kann,

muss immer darauf zurückkommen, dass

1) das Schöne uns mehr Ordnung, Übereinstimmung

und Bildung in einem kleinen Umfange darstellt,

als wir sonst gewöhnlich, in dem grossen Ganzen, das

uns umgibt, hie und da zerstreut, wahrnehmen. Und
dass also

2) das Schöne um desto schöner sei, je mehr das

grosse uns umgebende Ganze sich darin zusammendrängt

und spiegelt.

Insofern nun aber

3) jedes schöne Kunstwerk mehr oder weniger ein

Abdruck des uns umgebenden grossen Ganzen der Natur

ist, muss es auch als ein für sich bestehendes Ganze von

uns betrachtet werden, welches, wie die grosse Natur



seinen Endzweck in sich selber hat, und um sein selbst-

willen da ist. Und auf diese Weise betrachtet, kann

4) das Schöne wahrhaft nützlich sein, indem es unser

Wahrnehmungsvermögen für Ordnung und Übereinstimmung

schärft, und unsern Geist über das Kleine erhebt, weil

es alles Einzelne uns stets im ganzen und in Beziehung

auf das Ganze, deutlich erblicken lässt. Um nun aber

5) jddes schöne Kunstwerk als ein für sich be-

stehendes Ganze zu betrachten, ist es nützlich, in den

Werken selbst den Gesichtspunkt aufzufinden, wodurch

alles Einzelne sich erst in seiner notwendigen Beziehung

auf das Ganze darstellt, und wodurch es uns erst ein-

leuchtet, dass in dem Werk weder etwas überflüssig sei,

noch etwas mangele.

Diese wahren Gesichtspunkte für das Schöne in allen
Fällen auffinden zu lehren, würde also das Geschäft

einer vollständigen Theorie der schönen Künste sein."

Hätte Moritz das Werk, dessen Plan er so skizziert,

noch ausführen können, so wäre ihm wohl die gebührende

Stellung in der Geschichte der Ästhetik nicht versagt

worden. Es trafen indessen mehrere Umstände zusammen,

welche eine Anerkennung seiner Bedeutung verhinderten.

Die üblichen buchhändlerischen Hebel zur Verbreitung

der kleinen Schrift setzte Campe absichtlich nicht in Be-

wegung, weil er mit Moritz in einen erbitterten Streit

geraten war, der sich gerade an ein abfälliges Urteil

über die Schrift anknüpfte. Es ist gar nicht unwahr-

c heinlich, dass Campe wirklich den grösseren Teil der

Auflage ' zur Makulatur werfen' liess, wie er Moritz

brieflich drohte. Als Goethe einige Jahrzehnte später-

die Aufmerksamkeit wieder auf die Schrift lenkte, war

ein Exemplar derselben wohl nicht leicht zu beschaffen.

Dazu kam , dass viele durch den übertriebenen Ruf der

Dunkelheit von ihrer Lektüre abgeschreckt wurden. So

ist es zu erklären, dass die Historiker der Ästhetik zu-

meist die Bedeutung einer Schrift übersehen, welche

doch unter den Lösungsversuchen des allgemeinen ästhe-



tischen Problems mindestens eine der interessantesten

Spielarten bildet. Als Ausnahme sei unter anderem

Kober stein genannt, der in seiner Litteraturgeschichte

(Bd. 4 § 316) von Moritz' Abhandlung sagt, sie ent-

halte 'die geistreichste und der Wahrheit am nächsten

kommende Bestimmung der Begriffe der Schönheit und
der Kunst, die vor dem Jahre 1790 gefunden wurde.'

Femer Ernst Laas, der sogar ('Der deutsche Aufsatz'

1. 640 f.) die Schrift von Moritz in der Oberklasse der

Gymnasien besprochen wissen wollte. — Beachtunir er-

fährt Moritz neuerdings auch durch Wilhelm Dilthey

(siehe die Abhandlung : 'Die Einbildungskraft des Dichters.

Bausteine für eine Poetik' in 'Philos. Aufsätze, Eduard
Zeller zu seinem fünfzigjährigen Doctorjubiläum gewidmet',

Leipzig 1887).
Vielleicht trägt die vorliegende Ausgabe dazu bei,

das Interesse für die Abhandlung von neuem anzuregen

und Moritz endlich zu seinem Rechte zu verhelfen.

Die schwankende Orthographie des Orginales wurde im
Neudruck bewahil. Dnickfehler waren wenige zu verbessern;

die allenfalls envähnenswerten verzeichne ich: S. 17 Z. 26
nebeneinanber vgl. aber Z. 13 | S. 18 Z. 26 cigemäd^tigeg

|
S. 23

Z. 13 l^öf)ften (sonst f)öc^ft) 1
S. 24 Z. 10 ben

|
S. 26 Z. 13

allen | Z. 24 fiilbelnben
|
S. 34 Z. 6 Jgöüenquaalen vgl. aber

Z. 9
I

S. 36 Z. 5 an
I

Über niebrtgften S. 9 Z. 26., vgl. oben S. XXIY Anm.
|
am

JSchlusse der Z. 12 S. 33 ist vermutlich SßoEfommnere zu ergänzen,

vgl. Z. 22
I

Die von Goethe in 'Zweyter Römischer Aufenthalt' (Octav-

ausgabe letzter Hand, Bd. 29 S. 304—316) abgedruckte Stelle

S. 17 Z. 20 bis S. 25 Z. 25 weicht im OrthoOTaphischen und
dgl. vom Originaltexte ab. Ausserdem fehlt S. 19 Z. 11 das

störende Komma nach feltft | nid^t S. 21 Z. 5 steht vor ber

mü^e Z. 4
I

S. 21 Z. 7 steht rcorein
|
S. 21 Z. 11.12 steht ber

j^öd^fte, wie auch der Neudruck hätte verbessern sollen
|
S. 22

Z. 28 fehlt Don
|
S. 23 Z. 13 steht I)öcl^ften |

S. 24 Z. 10 bem
|

Berlin.
Sigmund Auerbach.
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[3]

2öenn ber gried^ifd^e Sd^aufpieler, in ber ^omöbie

be» 2trtftopf)ane§ bem iSofrateg auf bem Sc^aupla^e, unb

ber SBeife iljm im Se5en rtad^a^mt: fo ift ba§ 'Diad^a^men

von Reiben fo fe^r »erfd^ieben , ba^ e§ nid^t rool^I me§r

unter einer unb eben berfelben S3enennung begriffen roerben 5

fann: wir fagen bal^er ber ©d^aufpieler parobierte ben

Sofrateg, unb ber 2Beife a^mt \i)m naä).

^em Sd^aufpieler mar eg freiließ nid^t barum 5U tfjun,

bem ©ofrate§ im ßrnft nad^jua^men, fonbem nielme^r nur,

ba» ßigentl^ümlid^e besfelben, ober feine ^nbioibualität 10

in ©ang, DJtiene, Stellung unb ©ebe^rben, auf eine geroiffe

übertriebne 2trt, rooburd^ fie bei bem 3ii[c^^"^'^ lä^erlic^

rcerben foITte, nad^jubilben. SÖeil bie^ nun ber Sd^au=

fpieler mit Serou^tferm , unb gleid^fam im Sd^erj t§at, fo

fagen roir: er parobierte ben SofrateS. 15

[4] 2Säre aber ber ©d^aufpieler, ben roir I)ier oor un§

fe()en, nid^t «Sd^aufpieler
, fonbem irgenb einer au§ bem

^olfe, ber bem Sofrateg, rcelc^em er fid^ innerlid^ fd^on

äl^nlid^ bündfte, nun aud^ im 2(eu§em, in ©ang, (Stettung

unb ©ebe^rben, im ßrnft nad^^uafimen fud^te; fo würben 20

rair Don biefem 5tl;oren fogen: er äfft bem Sofrate^ nad^;

ober, er oerI)äIt fid§ jum ©ofrateg o^ngefäI)r fo, roie ber

2{ffe, in feinen poffierlid^en ©teffungen unb ©ebe^rben, fid^

gum 9}ienfd^en oerl^ält.

2)er Sd^aufpieler alfo fd^Iie^t ben Sßeifen au§ , unb 25

parobiert nur ben (2ofrate§; benn bie 2Bei§f;eit lä^t fic^

nid^t parobieren: ber 2Beife fc^Iie^t in feiner 9Zad^a^mung



ben <5ofrate$ aue, unb aljmt in i(;in nur bcn Seifen naö)
;

benn bie ^nbioibnalität be§ Sofrate^ fann moi)l parobiert

unb nachgeäfft, aber nie nad;o(ea^mt roerben. 2)cr i^or f)at

feinen Sinn für bie äÖeieI)eit unb l)at boc^ 5Zad^a()mung^=

»trieb: er ergreift alfo, roa^S i^m am näd;ften liegt; äfft

nad^, um nid;t nad;a(}men ,^u bürfen ; trägt bie gan.^e Dber^

fläche einer fremben ^nbiüibualität auf bie feinige über,

unb bie 33afi§ ober baö (5e(bftgefüf)I ba^u legt i^m feine

%i)Oxi)zit unter.

10 2Bir feden alfo aue bem (2prad)gebraud; , bafi 'J?ad) =

al)men, im eblem mcralifd;cn ©inn, mit ben 33egriffen

oon nad;[treben unb rcctteifern faft gleid;bebcutcnb rairb;

roeil bie Xugenb , meiere ic^ ,v ^- in einem gemiffcn i^or=

bilbe naci^a()me, ctina^ Slllgemeinecv über bie ^nbiinbualität

15 (Sr^abneg ift , ba^o non jeber=[r>]mann , ber barnad^ ftrebt,

unb alfo aud^ oon mir forco^I, aU- oon meinem ^Sorbilbe,

mit bem ic^ ?,u metteifern fud^e, erreid;t toerben fann. Söeil

id^ aber biefem Qi>orbiIbe bod^ einmal nad;fte^e, unb ein

geroiffer Örab oon ebler Öefinnung unb .sianblungsroeifc

20 mir oI)ne bac^felbe oieüeic^t nidf)t fo balb, ober gar nie benf=

bar getoorben loäre: fo nenne id; mein Streben nad; einem

gejncinfdjaftlic^en ©ute, ba? aud; oon meinem isorbilbe erft

mu^te emmgen merben, eine 5cadja^mung biefeö i^orbilbeö.

!5d; al)me meinem ^orbilbe nad; ; id; ftrebe il)m nad^

;

•25 id^ fud;e mit il)m .^ju roetteifem. — 2)urd^ mein i^orbilb ift

mir blo^ ba^^ S^el l)öl)er, alö oon mir felbft, l^inaufgeftedt.

"^flad) biefem ^i^le mu^ id^ nun , nad^ meinen Kräften, auf

meine 3i^eife, ftreben; ,^ule^t mein isorbilb felbft ocrgeffen,

unb fud^en, mcnn c-i möglid; loäre, baö S^nl nod; roeiter

30 l^inaul ju fteden.

2)urd; biefe ©efinnung mu^ ba^ 5?üd^a^men im eblent

moralifd;en Sinn erft feinen eigentlid;en SÖert^ erljalten. —
Unb ey fragt fid; nun: roie oon biefem 'i)iad;al;men im

moralifdjen Sinn, bas 3cac^al)men in ben fc^önen fünften,

35 ober oon ber 'D^adjaljmung bc^ ©uten unb (5blen, bie '^)lad)^

al;mung be^j Sd(jönen unterfdjieben fei;? —
2)iefe S^rage mufj fic^ alebann oon felbft bcantioorten,



wenn roir bie begriffe t>on (Scf;ön unb @ut, raieberum nad^

bem Sprad^gebraud)
,

gel^örig unterfd;eiben : benn ba^ btefer

fie oft oerroedjfelt, barf un§ [6] {)ier nid^t fümmern, roo e^

Bepm 3tad^benfen über bie ©ad^e blo^ auf§ Unterfd^eiben

anfömmt; unb not^roenbig, foroie auf bem @Io6u§, geroiffe 5

fefte ©renjlinien, bie in ber Dtatur felbft nid^t ©tott finben,

gebogen raerben muffen, roenn bie 33egriffe fid^ nid^t n)ieber=

um ebenfo , roie if)re ©egenftänbe , unmerfltd^ in einanber

oerlieren unb nerfd^raimmen folten : ein getreuerer 2(bbrurf ber

9?atur fönncn fie in biefem le^tern ^ntfe fepn, aber ba€ 10

eigentlid^e S)enfen, metd^es nun einmal im Unterfd^eiben be=

ftefit, l^ört auf.

^Run fd^Iie^t fid^ aber im Sprad^gebraud^ ba§ @ute
unb ^fJü^Iirfje, foroie ba§ ßble unb ©d^öne, natürlirf; an=

einanber; xmb biefe oier »erfd^iebnen 2(u§brüdfe bejeid^nen 15

eine fo feine 3Ibftufung ber S3egriffe, unb bilben ein fo

§arte§ ^beenfpiel, ba^ e§ bem 3Zad^benfen fd^roer werben

mu^, ba§ immer ineinanber fid^ unmerfHc^ roieber 3>erlierenbe

gehörig auöeinanber ju Ijdtm, unb eö einzeln unb abgefonbert

gu betrad^ten. ©0 t»iel fättt bemo^ngead^tet beutlid^ in bie 20

2(ugen, ba^ bag blo^ S^ü^lid^e bem Sd^önen unb ßblen,

mebr aU ba§ ©ute, entgegenftel^e ; meil burrf; ba§ ©ute t)om

bloJB 5?ü^Iid)en jum ©d^onen unb Gblen fd^on ber Ueber=

gang gemad;t roirb.

SSir benfen un^ 5. 33. unter einem nü^Iid^en 9)ienfd^en 25

einen fold^en, ber nic^t foraofjl an unb für fid^ felbft, aU
tnelmel^r nur in 53e5ie^ung auf irgenb einen ^uföt^nten^ß^g

Don ^Dingen au^er i{)m, unfre 2(ufmerffamfeit oerbienet:

ber gute 9Jienfd^ hingegen fängt fd^on an unb für ftd^ felbft

betrachtet, an, un=[7]fre 2(ufmerffamfeit ouf fid^ ?,u giefjen 30

unb unfre Siebe ju geroinnen ; in fo fem roir un§ ne{)mUd^

benfen, ba^ er, feinem innem ^onb oon ©üte nad;, ung
nie burd^ (Sigennu^ unb ©elbftfud;t fd^aben, in ben 3"==

fammen^ang ron 2)ingen, roorinn roir un§ befinben, nid^t

leidet biö^armonifd^ eingreifen , fürs f unfern gerieben nid(jt 35

ftören roirb. — S)er eble 53ienfd^ aber, ^ie^t, für fid^ ganj?

aHein, unfre gange Slufmerffamfeit unb Serounbrung auf
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fid^ ; ol)ne aüe Slürffid;t auf ircjenb etroa^ außer i()m, ober

auf irgenb einen S?ort^ei(, ber unä für unfre eigne ^erfon

au§ feinem ^afepn erroad^fen fönnte.

Hnb raeil nun ber cb(e !Otenfcl^, um ebel ^u fcpn, ber

5 fjjrperlic^en ©c^önf)eit nid^t bebarf , fo fc^eiben fid; ^icr

löieberum bie ^Begriffe oon Sc^ön unb Gbel, inbem burc^

bag lettre bie innre Seelenfc^ön[)eit , im ©egenfa§ gegen

bie S(^önl)eit auf ber C6erfläd^e, be,^eic^nct roirb. ^n fo fern

nun aber bie äu^re 8d;ön^eit sugleid) mit ein 2Ibbrud ber

lu innem ©eelenfdjönljeit ift, fa^t fie aud; ba§ Gble in fic^, unb

foüte eä, i()rer 3^atur nad^, eigentlid^ ftetg in fid; faffen.

i)ieburdj l)ebt fid; aber bemoljngeadjtet ber Unterfd^ieb

5n)ifd;en fd;ön unb ebel nid;t löieber auf. 2)enn unter einer

eblen Stellung benfen mir un§ ,v S. eine fold^e, bie j^u-

15 gleid^ eine geroiffe innere Seelenmürbe be^eidjnct: irgenb

eine leibenfdjaftlid^e StelTung aber fann bemof)ngead)tet

immer noc^ eine fdjönc (Stellung feijn , menn gleid^ nic^t

eine folc^e innere (5eelenmür^[8]be ausbrüdlid; baburd^ be=

jeid^net roirb; nur barf fie einem gemiffen Qikate von

20 innerer 2ßürbe nie gerabeju miberfprec^en
;

fie barf nie un=

ebel fepn.

§ieraug erflärt fid; nun ^iugleid; beiläufig ber Segriff

oom eblcn Stil in ilunftmerfen jebcr iHrt , iDeld)er fein

anbrer ift, ali> berjenige, ber jugleid; mit eine innre Seelen=

25 mürbe beö Ijeruorbringenben ©enies be^eidjnet. Db nun gleid^

biefer eb(e Stil bie anbern untergeorbneten Wirten beö Sd^önen

nidjt t>om ©ebiet be^ Schönen auefd;lie^t, fo fc^neibet er

boc^ allee, roaö i^m gerabCj^u entgegenftel^t, baüon ab; er

fd^lie^t ba^:? Uneble aue.

30 ^n fo fern nun unter bem Gblen, im ©egenfa^ gegen

bo§ iiu^re Sd^öne, b(o^ bie innre Seelenfd;önf)eit ocrftanben

roirb , fönnen mir ee auc^
, foroie bae @ute, i n unl felbft

nad)bilben. 3)ai Sd;öne aber, in fo fem e§ fidj baburc^ «om
(5blen unterfd;eibet , bafj, im Ciegenfat; gegen batS 3""^^»

35 blo^ ha^ äufjre Sd;öne baruntcr uerftanben mirb, fann burd^

bie 3?ad^a^mung nid^t in uns ^erein, fonbem mu§, roenn



65 von un» na(^gea{)mt roerben foU, notf)n)enbig roieber au§
une ^erauggebilbet tüerben.

®er bilbenbe ^ünftler fann 5. 33. bie innre Seelen=

fd^ön^eit eine§ SKanne^, ben er fic^ in feinem SÖanbel jum

SSorbilbe nimmt, il)m nad^a^menb in fic§ übertragen. Söenn 5

aber eben biefer ^ünftler fid^ gebnmgen füllte, bie innre

©eelenfci^önl)eit feine§ 3Sorbi(beö, in fo fem fie fic^ in beffen

©efid^tösügen abbrüdt, nad;5ua^men : fo müjste er feinen ^e=

griff ba=[9]t)on notfircenbig an§ fid^ ^erausjubilben unb

au^er fid; barjuftellen fud^en ; inbem er ne^mlic^ biefe @e= 10

fid^tSjüge nidjt gerabeju nad^bilbete, fonbem fie gleid^fam

nur 5u .^ülfe nä^me, um bie in fid^ empfunbne ©eelenfd^ön=

^eit eine^ fremben 3Befen§ aud^ au^er fid^ roieber bargu=

ftetten.

2)ie eigentlid^e ^iac^a^mung beg «Sd^önen unterfd^eibet 15

fid^ alfo guerft üon ber morolif(|en 'J?ad^a§mung beS ©uten

unb ßblen baburd;, ba^ fie, if)rer 3fZatur nad^, ftreben mu^,

nid^t, roie biefe, in fic^ hinein, fonbem au§ fic^ f)erau§ ju

bilben.

SBenben mir nun bie ;öegriffe t)on @ut , Sd^ön imb 2a

Gbel roieberum auf ben begriff üon ^anblung an
; fo benfen

roir un§ unter einer guten ßanblung eine folc^e, bie nid^t

allein um i^rer folgen, fonbem jugleid^ um if)rer 33en)eg-

grünbe roitten, unfre 2(ufmerffamfeit erregen, unb unfern

^eifalf nerbienen fann ; bei ber Sd;ä§ung einer eblen §anb= 25

lung nergeffen loir gang bie g^olge, unb fie fd^einet une

allein fd^on um if)rer 33eroeggrünbe, ba§ ift, um i^rer felbft

roiEen, unfrer 33eraunbrung roert§. S3etrad^ten mir nun eine

fold^e i^anbtung nadj ifjrer Dberf läc^e, oon ber fie einen

fanften ©d^ein in unfre Seele mirft , ober nad^ ber ange= 30

nef)men Gmpfinbung, bie if)re blo^e 33etrad^tung in unä

errcedt; fo nennen mir fie eine fdjöne ^anbtung: raolten

roir aber iljten inneren SertI) auöbrüden, fo nennen roir fie

eb e I. ^ebe fd^öne i^ a n b I u n g aber mu^ not^roenbig aud;

ebel fepn: baö Gble ift bei iljr bie Safi§ ober ber gonb 35

be§ Schönen, burd; [10] roelc^es fie in unfer 3(uge leud^tet.

2^urd; ben '03Jittelbegriff be§ ©beln alfo roirb ber begriff
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beC^ (Sd^önen roieber jum 3JtoraIifc^cn fiinübergejogen unb
gleid^fam baran feftgefettet. Senigften^ roerben bem ©djöncn

baburd^ bie ®ren;;en »orgefrfjrieben, bie q^ nic^t überschreiten

barf.

5 ®a roir nun einmal c^enüt[)i(:\t finb, ung ben Set^riff

oon ber 9Jad^a§mung be§ eigentüdjen Sd^önen, ben roir

nid^t r^aben, au§ bem Segriff üon ber moraIi[df;en ^Jiad;-

al^mung be§ ©uten unb (Jblen , ben roir I)aben , ,^u ent-

roidfeln; unb, ba roir un§ bie eigentHd^e ^^tadjafimung be^

10 (Sd^önen , au^er bem ©enufj ber Si'erfe felbft , bie baburd;

entftanben finb, gar nid;t anbersi benfen fünnen, als infofern

fie fid^ oon ber blo^ moraIifd;en 3kd^af)mung be§ Guten

unb Gblen unterfd^eibet : fo muffen roir nun fd;on bie Se=

griffe üon nü^Iid^, gut, fd^ön, unb ebet, nod; roeiter in i^re

»6 feinern Stbftufungen su »erfolgen fud^en.

2)aburd; alfo, ba^ ,v ^. t>ie 3:()at bee 53iutiu^s Scae-

vola erroünfdjte 3^o(gen Ijatte, rourbe fie nidjt im geringften

ebler, ate fie roar; unb roürbe and), of)ne ben t'rfolg,

oon if)rem innern 2Sert^ nid;t§ oerlofjren (jaben : fie braud^te

2onid^t nü^Iid; ju fepn, um ebel su fepn; beburfte bC'S

(Srfolgeg nid^t, eben roeil fie i^ren innern 2BertI) in fid;

felber fjatte: unb rooburd; anberö [)atte fie biefen 2öertf),

aU burd; fid; felbft, burd; il)r 3)afer)n?

3)a^ (Sble unb ©ro^e ber ^anblung lag ja eben barinn,

25 bo^ ber junge §elb, auf jeben ßrfotg gefafjt, [11] 't>a^ aller-

äu^erfte roagte, unb, ba e§ il)m mifjlang, ol)ne 33ebenfen feine

^anb in bie lobembe ?5^lamme ftredte, ol)ne nod; su roiffen, roo-?

fein ?5^einb, in beffen ©eroalt er roar, über i^n oer^ängen

roürbe. — <2o fann nur ber Ijanbeln, roeld;er eine grofte

30 2^l)at , beren (Erfolg fo äufeerft ungeroi^ ift , u m b i e f e r

^i)at felbft roillen unternimmt, roooon allein fd^on ba^

grofee Serou^tfepn il)n für jeben mißlungnen 3>erfud) fd^ab=

ioö l;ält.

2öäre 3}Zutiu§, unter anbern Umftänben, blojj bo'^

85 SSerfjeug eineg 2(nbem , bem er aug ^flid;t ge^ordjte, j^u

einer ätjnlid^en 'Xi)at geroefen, unb Ijätte fie, mit Söeiftimmung

feinet ^erjen^, oortreflid;, unb fo roie er foUte, au'ogefül^rt

:



fo ^tte er groar nod^ nid^t ebel, aber gut gel^anbelt: benn

obgleid^ feine ^anblung aud) fd^on üielen 2BertI} in fid;

felber f)at, fo roirb bod^ immer xl)xe ©üte S"9^fidfj mit burd;

ben ©rfolg bcftimmt.

,§ätte aber eben biefer 9}lutiu§ ben Sfngriff auf ben ?yeinb -.

feinet isaterlanbe§ , meud^elmörberifd^er SBeife, au§ ^^Nrioat-

rad^e unb perfönlid^em ^a^ 9etl)an, unb fte märe if)m nid^t

mißlungen: fo l^ätte fie feinem 3>ater(anbe, ofjne gut imb

ebel SU fei)n, bennod^ genül3t, unb f)ätte, ol^ne ben min-

beften innem 3BertI) 5U Ijaben, bennod^ burd^ ben (Srfolg, u»

eine 2(rt üon äußrem 2ßertl^ erl^alten.

9i>ie nun bas ©ute ^um ©blen, ebenfo mu^ ba§

(Sd^Ied^te jum Uneblen fid^ nerljalten: ba§ Uneble ift ber

2(nfang be§ Sd^Ied^ten, foroie ba§ ©ute ber Stn=[12]fang be§

(Sd^önen unb Gblen ift; unb foraie eine bIo§ gute, nod^ feine 15

eble , fo ift eine blo^ uneble begroegen noc^ feine fd^[ed;te

^anblung. Unb raie ba'o 3Jü^Iid;e jum ©uten, ebenfo oer=

I)ält roieberum ba§ Unnü|e fid) ^um Sd^Ied;ten ; bae Sd^Ied^te

ift gleid^fam ber Stnfang be'o Unnü^en, foroie ba§ 9Zü^Iid^e

fd^on ber 9fnfang bes ©uten ift. 3Sie ba§ blo^ 3tüiUd^e 20

beSrcegen noc§ nid;t gut ift, fo ift aud^ bo§ blo^ (Sd^led^te

begroegen nod^ nid^t unnü^.

9iun fteigen bie 33egriffe oon unebel, fd^Ied^t, unb un-

nü^, eben fo f)erab, roie bie Segriffe üon nü^n(^, gut, unb

fd^ön 1^erauffteigen. 2>on ben Ijerauffteigenben Segriffen fte^t 25

bag (Sble unb «Sd^öne auf ber niebrigften Stufe. 35on allen

biefen Segriffen nun, fte()en ber 00m (Sd^önen, unb ber üom
Unnü^en am roeiteften ooneinanber ab , unb fd^einen fid;

am ftärfften entgegengefe|t p fepn; ba mir bod^ oorl^er

gefeljen l^aben, ba^ ba§ <Sd;öne unb ©bie fid^ eben baburd^ so

oom ©Uten unterfd^eibet , ba^ e§ nid^t nü^Iid^ fepn barf,

um fd^ön ju fepn , unb alfo ber Segriff üom Schönen mit

bem Segriff 00m Unnü^en ober nid;t 9iü§Iid^en fel^r n)oI)I

mü^te jufammen beftel^en fönnen.

§ier geigt e^ fid; nun , mie ein Si^d con Segriffen 35

f^uktt fid^ roieber in fid^ felbft nerliert, inbem feine beiben

öu^erften ßnben gerabe 't>a roieber jufammenfto^en, roo, roenn
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fie nidjt jufammenftie^en, »on einem jum anbern ber raeitefte

3Beg fegn roürbe.

[13] 2)er begriff »om Unnü^en nef^mlid^, in fo fem e§

gar feinen ^Sroecf, feine 3I6fid)t au^er fid) f)at, roarum e§ ba

5 ift, fd^Iie^t fic^ am milligften unb nädjften an ben Segriff

be<o Schönen an, in fo fern baefelbe aud) feinem GnbjroecfCv

feiner 2lbfid;t, roarum es ba ift, au^cr fid^ bebarf, fon=

bern feinen ganzen 3l^ert(), unb ben Gnbjraed feinet 3)afei)n§

in ftd^ fefber i)at.

10 S" fo fern aber nun bas Unnü^c nid;t ,uig[ci(^ auc^

fd^ön ift, fällt e§ auf einmal roieber am allermeiteften oom
Segriff bce Schönen bic-> unter bae 3d;led)tc I)inab , roeil

es nun raeber in fid; nod) au^cr fid), eine X'tbfid}t f)at,

raarum es ba ift, unb fid; alfo gleid^fam felbft aufgebt.

15 ;3ft aber ba^3 llnnü^e, ober basjcnige, tras au^er fid) feinen

CSnbjroecf feine» S)afei)n§ f)at, jugleic^ and) fdjön, fo fteigt

eg plö^Iic^ auf bie (löd^fte Stufe ber Segriffe bis über ba§

'Jlüt^Iic|e unb öute empor, inbem es eben besroegen feinet

(Snb^meds nu^er fid; bebarf, meil e^ in fid; fo uoUfommen

20 ift, ba^ es ben ganzen (Snb,5iDcd" feines 2}afei;nS in fid^

felbft l)at.

2)ie brei auffteigenben Segriffe uon nü^lid;
,
gut unb

fd;ön, unb bie brei abfteigenben von unebet, fd;led;t unb

unnüft , bilbcn alfo aus bem Wrunbe einen ^ixtel , roeil

•25 bie beiben äufjerften Segriffe oom llnnül3en unb com
!Sd;önen fid; gerabe am menigften einanber aus|d;lie{?en

;

unb ber Segriff bc§ Xlnnüyen uon beiu einen, für ben Sc^

griff bey 2d;önen uon bem [14] anbern Gnbc, glcid;fam bie

g-uge uiirb , in bie c-S fid; am leid;teftcn l)incinftef)len, unb

•60 unmerflid; fid; barin oerlieren fann.

Steigen mir nun bie !iieiter ber Segriffe l;erab, fo t)er=

trägt fic^ fd;ön unb ebel ^mar mit unnül3, aber nic^t mit

fd^led;t unb unebel; gut nerträgt fid; mit unebel, aber nid;t

mit id;[cd;t unb unnü^ ; nü^lid; mit fd;led;t unb unebel,

.iö aber nid;t mit unnül3 ; unebel mit gut unb nül3lid), aber

nid;t mit fd;ön; fd;ted;t mit nül3li(^, aber nid;t mit fd;ön

unb gut; unnüft mit fd;ön, aber nid;t mit gut unb nü^^
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lic^. — 3)ie 93egriffe muffen fid^ immer gerabe ha loieber

entgegen fommen, roo fie am roeiteften oon einanber abju^

roeid^en, unb fid^ ju oerlaffen fd^einen.

%lkm mir bürfen i^t bie^ ^beenfpiel nur fo roeit oer^^

folgen, al§ eg unferm S^vsä un§ nä^er fü§rt, unfre '^ßor^ 5

ftettung oon ber 9^ad^af)mung be§ «Sd^önen, burd^ ben 93e=

griff be§ ©d^ijnen aufju^elfen. 9Zun fann aber nur bie 3Sor=

ftellung oon bem, ma§ ba§ ©d^öne nid;t ju fepn brandet,
um fdjön gu fet)n, unb mag al§ überflüffig baoon betrad^tet

roerben mu^, ung auf einen nid^t unrid^tigen S3egriff be§ 10

©d^önen führen, inbem mir un§ affeg, roaS nid^t baju ge=

^ört, um bagfelbe l^er f)inn)eg, unb alfo menigfteng ben

Toa^ren Umri^ be§ leeren 9f{aume§ ben!en, rool^inein bal oon

un§ ©efuc^te, roenn e§ pofitio oon ung gebadet merben

fönnte, not^roenbig paffen mü^te. 15

2)a nun au§ ber oor^ergegangenen Df^ebeneinanberfteEung

!Iar ift, ba^ bie Segriffe oon frf;ön unb un=[15]nü§ nidjt

nur einanber nid;t auefd^Iie^en, fonbern fogar ftd^ roittig in=

einanber fügen: fo mu^ ba§ 9tü§Udje offenbar an bem

©d^önen aU überflüffig , unb loenn e§ fid^ baran befinbet, 20

bo(^ al§ sufäffig, unb aU nid^t baju gef)örig betrad^tet raerben,

roeil bie roa^re ©d^ön[)eit, eben fo roie ba§ @b(e in ber

^anblung, burd^ ba§ 9?ü^Iid^e babei toeber oermefirt, nod^

burd^ ben 'DJZangel begfelben auf irgenb eine 2Seife oer=

minbert roerben fann. 23

9Bir fönnen alfo bag ©d^öne im allgemeinen auf feine

anbre SBeife erfennen, aU in fo fern mir e§ bem 9lü^Iid^en

entgegenftetten , unb eg baoon fo fdjarf roie möglidj unter^

fd^eiben. ©ine <Ba<^^ roirb ncfjmlid; bcburd^ nod; nid^t

fd^ön, ba^ fie nidjt nü^Hd; ift, fonbern b ab urd^, ba^ fie nid^t so

nü^Iid^ 5U feijn b r a u c^ t. Um nun aber bie ?yrage 5U bc=

antroorten, roie benn eine ©adjc befdjaffen feijn muffe, ba=

mit fie nic^t nü^lid^ ju fei;n brau(^e, muffen roir roieberum

erft ben begriff beg ^^^ü^Iid^en nod; mdjx 5U entroideln

fuc^en. 35

Unter ^Ru^en benfen roir ung ne^mlic^ bie Sejiel^ung

eineg 2)inges, a(§ 2;^eil betrad^tet, auf einen 3uf«tt^"^en^ang
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von 2)ingen , ben roir un§ aU ein Öan^e^ benfen. 35iefe

löe^ieljung muft net^mlid; oon bcr 3(rt [epn, ba^ ber 3"'

fammenfjong beg ©an^en beftänbig baburd; geroinnt unb er=

galten rcirb : je me(;rere folc^er Öe;5ief)ungen nun eine ^Badjc

5 auf ben 3»föi^i^ßnJ)ang , rcorinn fie fid; befinbet , ijat, um
befto nü^lid;er ift biefelbe.

[16] ;^seber Xljeil eineg Öanjen inufj auf bie SSeife

mel^r ober iceniger ^jejieljung auf ba6 03an,^c felbft Ijaben:

ba§ @an?(e, aU Gian.^cs betrad;tet, I;ingegen, braud^t roeiter

10 feine 33e:;ie()ung auf irgenb etroa^o aufeer fid; ^u Ijaben. <So

mu§ jeber S3ürger eineö Staats eine geroiffe 33e5ief)ung auf

ben (Staat Ijaben, ober bem Staate nü^Hd^ fe^n ; ber Stoat

felbft aber braud;t in fo fern er in fidj allein ein ©ansei?

bilbet, roeiter feine Se^ief^ung auf irgenb etroaS au^er fid)

15 ,su f)aben, unb braud;t alfo and) nidjt loeiter nü^Iid; ,su |ei;n.

^ierauS fetjen loir alfo, baf? eine Sad;o, unt nid^t nü^^

lid; fe^n ^u bürfen , notl^raenbig ein für fid) beftel)enbe^

©an^e fet)n muffe, unb bafj alfo mit bem 33egriff beS Sd^önen

ber Segriff oon einem für fid; beftef)enben Öan.^en un=

i^ertrennlid; oerfnüpft ift. — 3)a|5 aber bie^ bemoI)ngead;tet

20 nod^ nid^t ,^um Segriff be§ Sd;önen I)inreid;t, fetten mir

barauö , roei[ roir ?,. S. mit bem Segriff oom Staat, ob

berfelbc gleid; ein für fid; befteljenbeS ©an^e ift, bennodj

ben Segriff ber Sd;ön()eit nid;t roo()( oerfnüpfm tonnen,

inbem berfelbe in feinem g a n ,3) e n Umfange, roeber in

25 unfern äußern Sinn fällt , nod; oon ber CS'inbilbungefraft

umfaßt, fonbern blo^ oon unferm 3?erftanbe gebadjt werben

fann.

2lu§ eUn bem ©runbe fönnen roir aud^ mit bem ganzen

3ufammen^ange ber 2)inge ben Segriff oon Sd^önf)eit nid^t

30 eigentlich oerfnüpfen , eben roeit öiefer 3"föi"n'enl)ang , i n

feinem ganzen Umfange, roeber in unfre Sinnen

fäKt, nod^ oon unfrer GinbiIbungo417]fraft umfaßt roerben

fann, gefegt ba§ er aud^ oon unferm Serftanbe gebadet

toerben fönnte.

8.- 3" i>e"^ Segriff beS Sd;önen, roeld^eS unfg barau^ ent=

fprungen ift, ba| eS nidjt nü^lid) m fepn braud)t, gel)ört

olfo nod;, ba^ c€ nxd)t nur ober nid;t foroo(;l, ein für fid^
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befte^enbeio ©an^e roirflid^ fet), als üielmel)r nur rate ein für

fic^ befte^enbes ©anje, in unfre ©inne faüen, ober

oon unfrer ©inbilbungöfraft umfaßt werben fönne.

Unb fo roie nun bag 9cü^(id^e [eine ©rabe Ijat, ebenfo

mu^ fie aud) bag ©d;öne !)a6en: je me^r ^"[«"intcn^ang 5

beförbembe ^e§ie^ung nämlic§ eine nü^Iid^e ©ad^e auf ben

3ufammen^ang, raorinn fie fic^ befinbet, Ijat, um befto nü^=

Iid;er ift fie ; unb je mel)rere fold^er iBejiel^ungen eine fd^öne

©ad^e Don xi)xcn einjelnen 2:I)eiIen 5U i^rem 3"ffl"inien^ange,

bag ift, gu fid^ feiber, ^at, um befto fd;öner ift fie. 10

©0 roie nun bas Sd^öne, unbefd^abet feiner (Sd^önf)eit

üud^ nü|en fann, ob es gleid; nid^t um ,su nü^en ba ift;

fo fann bag Sto^Iid^e aud), unbefd;abet feine«3 9iu|eng, in

einem geroiffen ©rabe fd^ön fegn, ob e^S gleid; nur um §u

nu|en ba ift. 15

2(üein e§ barf bie Sinie um fein Jpaarbreit überfc^reiten

;

fobalb ber ^md be§ ^)M|Iid^en, raoju eg ba ift, unter ber

angemaßten ©d)ön^eit leibet, bleibt es roeber fc^ön noc^

nü^Iid^ me[)r, finft unter fid; felbft Ijerab, unb ^ebt fid^

felber auf. 20

SBenn "iia^ ©d^öne fic^ an b e m 9^ ü 1 1 i d; e n befinbet,

muß eg fic^ auc^ bem 3iü^lid^en unterorbnen [18] — eg ift

nid^t um fein felbft roiüen ba — el bient bas Ütü^lid^e

aufjufermüden — fteigt alfo felbft jum Dcü^lid^en fjerab,

unb fließt mit i^m 5ufammen — (Ss giebt feine Stnfprüd^e 25

mit feinem Bia^men auf ; tritt in gemeffenc Sd^ranfen ; roirb

5ur befd^eibnen ^i^rbe, ^ur fimplen ßleganj,
2(u§ ber ^öd^ften 53tifd^ung be§ ©i^önen mit bem

@blen, ba roo ba§ äußere ©djöne ganj in 2lusbrud innrer

SBürbe unb ^ol^^eit übergeljt , exrdäd)\t ber 33egriff bei 30

^Jiajeftätifd^en — ©enfen mir une; bag SJkjeftätifc^e belebt,

fo muß ^§ bie 2öelt beljerrfc^en, ber Singe ^ufi^^iJ^en^ang

in ftd^ foffen; ber ©rbfreis muß cor i^m fid^ beugen.

Sßenn mir bas G'ble in ^anblung unb ©efinnung mit

bem Uneblen meffen, fo nennen mir ba^ Gble groß, bas 35

Uneble flein. — Unb meffen mir raieber ba§ ©roße, ©bie

unb ©d;öne nad^ ber .^ö^e, in ber e§ über im§, imfrer



14

^affunc|6fraft faum nod^ erreicf;bar i[t, [o flel)t ber 33egriff

beö Sd)öncn in ben S3egriff bc'g ßrl; ab nen über.

^n [o fem aber nun in einem [rf;önen 2i5erfe bie mannid^^

faltigen ^öej^ie^ungen ber ein,^elnen 2;i)eile sum ©ansen,

5 nidjt nur ober nid^t fon)o()l non unferm 2?erftanbe gebadet

lüerben, aU oielmeljr nur in unfern äußren ©inn faßen,

ober oon unfrer (£ i n b i ( b u n g y f r a f t umfaßt roerben

muffen, in fo fern fdjreiben unfre Gmpf inbuncj^Sroerf =

jeuge bem ©rfiönen mieber fein 5)taa^ nor.

10 [19] Sonft mürbe freilief; ber 3ufntnnienl)ang ber ganjjen

3Zatur, roeld^er ^u fid^ felber, aU ^u bem gröHten un§ benf=

baren (Jansen, bie meiften S3e,ve()ungen in fid; fa^t, aud^

für un§ ba'5 I)öc^fte Sd^öne fei)n , menn bfrfelbe nur einen

XHugenblidt non unfrer ©inbilbungslraft umfaßt merbcn

15 fönnte.

SDenn biefer gro^e 3"['^"^"^^"'^fl"9 ^^ Singe ift bod^

cigentlid^ ba§ ein,^ige, roa^re (^Jan^e; jebeg ein^ietne ©anje

in il)m, ift, megen ber unauflö^Iid^en 2>erfettung ber 'iDinge,

nur eingebilbet — aber aud; felbft biey (5'ingebilbcte

20 mu^ fid; bennod^ , aU ('i3nn,^c<o betrad;tct
,

jenem großen

©anjen in unfrer S^orftellung iU;nIidj, unb nad; eben ben

emigen, feften Stegein bilben, nad; roe[d;en biefcö fid; oon

alten ©eiten auf feinen 5JiitteIpunft ftü^t, unb auf feinem

eignen ©afepn ru^t.

25 Sebe§ fd^öne G3an,^e aui^ ber .s>anb bey bilbenben

Äünftlerö, ift bafjer im .^leinen ein iJIbbrurf beö ()öd^ften

©d^önen im großen öanjen ber Diatur; meldte bae nod^

mittelbar burd; bie bifbenbe .C^anb beä .^ünftterö nac^-

crfd^afft, ma§ unmittelbar nid;t in ifjren großen '*^lan gehörte.

30 2Bem alfo uon ber ^fJatur felbft, ber Sinn für i^rc

«Sd^öpfungsfraft in fein ganjeö Jiu'fen, unb ba^ ':i)3i a a
f(

be^

©d;önen in Slug' unb Seele gcbrüdt roarb , ber begnügt

fid; nid;t, fie anjufd;aucn ; er mufj it)r nad^al}men, i^r nad^=

ftrcben , in il;rer geljeimen 'll^erfftatt fie bclaufd;en, unb mit

35 ber lobemben ^lamm' im 23ufen bilben unb fd^affen , fo

n)ie fie:
—



[20] ^tibem feine glül)enbe ©päljunggfroft in bog ^nnre

ber SBefen bringt, 6i§ auf ben CueH ber ©d^ön^eit felbft,

bie feinften gugen löfet; unb auf ber Dberfläd^e fie fd^öner

«lieber fügenb, iljre eble Spur in meid^en 2^on einbrücft, in

l^arten «Stein fie bilbet ; ober auf flad^em ©runbe, mit trcnnen= r,

ber Spi^e bie ©eftott au§ il}ren Umgebungen fonbert ; burd;

fü^nen g-arbenanftrid^ bie 3)caffe fclbft nac^a^mt ; unb burd;

gjtifd^ung oon Sid^t unb Sd^atten bie ^läd^e bem 3luge

entgegen rüdt.

S)ie 9iealität mu^ unter ber §onb beg bilbenben lo

^ünftlerS jur ßrfd^einung roerben; inbem feine burd^ ben

Stoff ge{)emmte Silbunggfraft oon innen, unb feine bilbenbe

|)anb oon au^en, auf ber Dberfläd^c ber lebfofen 3)iaffe ju-

fammentreffen , unb auf biefe Cberfläd^e nun alle§ ba§

hinübertragen , mag fonft grö^tent§eil§ oor unfern 2(ugen 15

fid^ in bie .^üüe ber ©jiftenj nerbirgt, bie burd^ fid;

felbft fd^on jebe @rfd;einung aufroiegt.

9?on bem reellen unb üottenbeten Sd^önen alfo, roa§

unmittelbar fic^ feiten entroideln fann, fd^uf bie 9btur bod;

mittelbar ben 3Bieberfd;ein burd^ SBefen in benen fidf; 20

i^r Silb fo lebhaft abbrüdte, ba^ es fid^ il}r felber in ifire

eigene Sd^öpfung roieber entgegenroarf. — Unb fo brad^te fie,

burd^ biefen »erboppelten 2Sieberfd;ein fid^ in fid^ felber

fpiegelnb, über il}rer Slealität fd;mcbenb unb gaudelnb, ein

S3Ienbmerf ^eroor, ba§ für ein fterblid^es 2(uge nod^ 25

rei^enber, aU fie felber ift.

[21] Unb obgleid^ aud^ ber 9Jienfd^ an feinem ^la^e

in ber ^eif)e ber ^inge fo befd)ränft roie möglid; ift, ba=

mit über if^m unb unter i§m fid^ nod; fo oiele oerfd^iebne

Sfrten beg T)afet)n§, roie nur möglid; finb, brängen mögen ; 30

fo gab i§m bennod^ bie 9Zatur, bamit er in feiner 3lrt fo

»oßfommen roie möglid^ fei), au^er bem ©enu^ nod^ ^il-^

bungefraft; lie^ i§n mit fic^ felbft roetteifern, unb fic^ »on

i^m, bamit feine J^roft in \i)m unentroidelt bliebe, fogar

bem Sd^eine nad^, übertreffen. 35

S)er Sinn aber für ba§ l^öd^fte Sd^öne in bem §ar-

monifd^en 33au be§ ©anjen, ba» bie oorfteEenbe Äraft be§
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3)tenfcf;en nid^t umfaßt, liegt unmittelbar in ber X^atfraf t

[elbft, bie nic^t ef)r rufjen fann, bi^ fie ba^, lüas in i^r

l'c^Iummert , raenigftens irgenb einer ber »orfteüenben Gräfte

genähert I)at. — ©ie greift ba^er in ber 2)inge 3"|ö'nmßn=

5 ()ang, unb roag [ie fa|t, raiU fie ber 'Jiatur felbft ä^nlid;,

,su einem e i g e n m ä d^ t i g für fid; befte^enben (^)an^en

bilben. — 2)ie O^ealität ber 2)inge, beren 3Befen unb 2Birt=

Uc^feit eben in i()rer öin^elnfieit befte{)t, lüieberftrebt

'ü)X lange, bi^g fie baio innre äi>efen, in bie CSrfc^einung

maufgelöft, fid; ,^u eigen mad;t, unb eine eigne 3i^eIt fid;

fd^afft, roorin gar nid;t^5 C^in.^elneö meljr ftatt finbet, fonbern

jebeö SDing in feiner 'itrt ein für fid^ beftetjenbee (^3an,^e ift.

2)ie ^Jiatur tonnte aber ben Sinn für "ßa-i I)ö(^fte

Sd^öne nur in bie 2(^atfraft pflan.^en, unb burd) bicfelbe

löerft mittelbar einen 2t bbrucf bicfe§ I)öd)ftcn ©d^ö=[22]nen ber

(Sinbilbungefraft fapar, bem Stuge fic^tbar, bem DI;re Ipx-

bar, mad;en ; loeil ber .«porisont ber S^atfraft me[)r umfaßt,

ciU ber öu^re ©inn, unb Ginbilbung§= unb 2)enffraft faffen

fann.

20 ^n ber S^atfraft liegen nämlid^ ftet§ bie 3(nläffe unb

3tnfänge ^lu fo üielen Segriffen, al§ bie 2)enffraft nid;t auf

einmal einanber unterorbnen; bie (^inbilbungefraft nid^t

auf einmal neben einanber ft c U e n , unb ber äu^re

Sinn nodj weniger auf einmal in ber 2I^ i r 1 1 i d) f e i t au^er

>:> fid^ faffen fann.

2)ie 2)enffraft mu| fidl) , um bem , roa^ bie t^ätige

SXxa^t in bunflcr 2(l)nbung auf einmal fafjt, nad^,^ufommen,

fo oft mieberl)olen, bi^ fie ben gan.^en Jonbö pon ^Infängen

unb Sinlöffen su 33egriffen, ber in ber !I^atfraft il)r unter=

HO liegt, erfd;öpft (jat , unb al^bann ben ^treiölauf uon neuem

beginnen fann. — 2)ie (Sinbilbungefraft mu^ nod) weit

öfter fid^ mieber^olen , roeil fie nidjt in einanber= fonbern

n e b e n e i n a n b e r ft e 1 1 e n b ,
jebei^mal um fo joeniger faffen

fann. — 2)or äuf^re Sinn ift ein immenüäl^renbeö äi>ieber=

aö I)olcn feiner felbft , meit er jebeömal nur fo uiel fa^t , al^

in bem .^ori,^onte, ber unburdjbringlidj iljn umfd;lie^t, roirf^

lid; neben einanber ftel^t. — So roenig fa^t ber äu|re
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Sinn, ba|, um bem reid^en gonbg üon Slnläffen ju ^e«

griffen, bie in ber !J^atfraft fd^Iummern, nad^^uf'ommen,

unb atte jum 2lnfc^aun unb gur 3SirfUrf;feit 5U bringen, fein

Seben l^inreid^t, unb fo lange roir atl^men, ba^ 2tuge fidp

nimmer fatt fief)t, bag Di)r fid^ nimmer fatt ^ört. 5

[23] ^e leb^fter fpiegelnb nun ba§ Drgan von ber

bunfelafinbenben ^^atlraft, burd^ bie unterfd^ei=^
benbe 2)enffraft, big ju bem ()ellfe^enben 2(uge, unb
beutlid^ oerne^menben D(;re, tuirb: um befto oott=

ftänbiger unb lebenbiger raerben sraar bie Segriffe, aber um 10

beftome^r n e r b r ä n g e n fte fid^ aud^, unb [d^Iie^en ein =

an ber au§. — 'Ä'o fie fid^ alfo am raenigften einanber

augfd^Iie^en , unb if)rer am meiften neben einanber be=

ftel^en fönnen, ba§ fann nur ba fepn, wo fie amun»oII =

ftänbigften finb, roo blo^ il^re Stnfänge ober erften 2ln= 13

läffe .^ufammentreffen, bie eben burd^ i^r 93ZangeI^afte§ imb

Unüottftänbigeg , in fic^ felber ben immerroäl^renben , un=

n)iberftef;Iid^en Steij bilben, ber fie jur öoUftänbigen 2Sirf=

lid^feit bringt.

2)er .^orijont ber tfjätigen .traft aber mu^ bei bem 20

bilbenben ©enie fo roeit, roie bie9iaturfelber, fepn

:

ba§ l^ei^t, bie Drganifation mu^ fo fein geroebt fepn, unb

fo unenblid^ niele 33 e r ü () r u n g 5 p u n f t e ber altumftrömen=

ben Statur barbieten, ba^ gleid^fam bie äu^erften Guben
»on al(en 33er§ältniffen ber 9Zatur im ©ro^en , l)ier im 25

kleinen fic^ neben einanber ftetlenb, ?Kaum genug l^aben,

um fid) einanber nid^t oerbrängen 5U bürfen.

9Benn nun eine Drganifation oon biefem feinem @e=

roebe, bei i^rer nöKigen ßntroirf(ung , auf einmal in ber

bunflen St^nbung i^rer tljätigen ^raft, ein ©anjeg fa^t, 30

bag roeber in i^r 2luge nod^ in i^r D^r, roeber in if)re @in=

bilbunggfraft nod^ in il;re ©ebanfen [24] fam; fo mu^ not§=

roenbig eine Unrube, ein ^Ri^oer^ältnife ^roifd()cn ben fid^

mägenben Gräften fo lange entftetjen, bis fie roieber in i^r

©leid^gemic^t fommen. 35

Sei einer «Seele, bereu bIo§ t^ätige i^raft fcf;on baö

eble, gro^e ©an je ber DZatur in bunf'Ier 3(§nbung fa^t,

Litteratnrdenkmale des 18. n. 19. Jahrh. 31. 2
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!ann bie beutlid; erfennenöe 2)enffraft, bie nod^ lebl^after

barftettenbe ©tiibilbunc^^fraft, unb ber am ^eK[ten fpiegeinbe

öu^re ©inn, mit ber Setrad^tunc; be§ ©in je Inen im 3"-

fammenl^ange ber ^^iatur, fic^ nirf;t mel^r begnügen.

6 Sitte bie in ber t^ätigen Sixaft blofe bunfel geal^nbeten

3>er^ältni[fe jene§ großen ©anj^en, muffen not^roenbig auf

irgenb eine SBeife entroeber fid^tbar, Ijörbar, ober bod^ ber

@inbilbungefraft faßbar roerben : unb um biefe §u werben,

mu^ bie ST^atfraft, roorinn fie fd^lummern, fie nad^ fid^

10 f e I b e r , an^i f i d^ f e I b e r b i l b e n. — ©ie mu| aEe

jenen 3Serf)öltniffe be^ großen öanjen, unb in i^nen ha^ f)öc^fte

©d^öne, rote an ben ©pi^en feiner <Stral^(en, in einen 33renn=

punft faffen. — 2lu§ bicfem Srennpunfte mufe fid^, nad^

be§ 2luge€ gemeffener 3Beite, ein partes unb bod^ getreue^

15 Silb beg f)öd^ften ©d^önen rünben , bas bie ooüfommenften

3SerI)äItniffe beiS großen OiaUj^en ber 3^atur, eben fo roal^r

unb rid^tig, roie fie felbft, in feinen fleinen Umfang fa^t.

3Bei( nun aber biefer Sibbrurf beö ^öd^ften ©d^önen

nottiroenbig an etroa^ l^aften mu^
, fo roä^It bie bilbenbe

20 ,^roft, burd^ il^re ^nbioibuatität bcftimmt, irgenb einen

fid^tbaren, l^örbaren, ober bod^ ber Gin=[25]bi(bung^fraft

faßbaren öegenftanb, auf ben fie ben Stbglanj beg ^öd^ften

©d^önen im oerjüngenben 'DJcaaeftabe überträgt. — Unb
roeil biefer ©egcnftanb roieberum, roenn er toirflid^, roa^

25 er barftcttt, roäre, mit bem ^ufanii^ien^ange ber ^Jfatur,

bie au^er fid^ felber fein roirflid^ eigenmäd^tige^ öanj^c

bulbet, nid^t femer befteljen fönnte: fo führet un§ bie^ auf

ben ^unft, roo roir fd^on einmal waren: ba| jcbesmat baö

innre 2Sefen erft in bie Grfd;einung fid^ »erroanöetn muffe,

80 ef)e e§, burd^ bie Äunft, ,ui einem für fid^ befte^enben Sanken

gebilbet roerben, unb ungetjinbert bie !i>er^ältniffe be^

grofecn ©anjen ber ^^iatur, in i^rem völligen Umfange fpiegcln

fann.

3)a nun aber jene großen l^crfjältniff e, in beren t) ö ( l i g e n

35 Umfange eben ba§ ©d^öne liegt, nic^t me^r unter baö

(Gebiet ber 2)enffraft fallen; fo fann au^ ber lebenbige

iöegriff oon ber bilbenben 9iad^a^mung öe^ ©c^önen, nur
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im ©efü^I ber tl^ätigen ^raft, bie c§ ^eroorbringt, im erften

SlugenMidf hex ßntftef)ung ftatt finben, roo bag 9Berf, ali

fd^on oollenbet, burd; alle ©rabe feine!o allmä^ligen SBerbeng,

in bunfler 3l§nbung, auf einmal oor bie ©eele tritt, unb

in biefem 3}Zoment ber erften ©rjeugung gleicfjfam vot feinem 5

roirflid^en 2)afetin, ba ift; rooburd^ alsbann aud^ jener

unnennbare Sleij entfielet, roeld^er ba§ frf;affenbe ©enie jur

immerroä^renben Silbung treibt.

®urd^ unfer 9iac§benfen über bie bilbenbe 9Iaci^al^mung

beg ©d^önen, mit bem reinen @enu^ ber fd^önen ^unftroerfe 10

felbft, oereint, fann jraar etroag ie=[26]nem lebenbigen 33e=

griff nä^erfommenbeg in un§ entftel^n, bae ben ©enu^ ber

fd^önen ^unftroerfe un§ crf)öl)t. — Slttein bo unfer Ipd^fter

©enu^ be§ (Schönen bennod^ fein werben au€ unfrer
eignen ^raft unmögUd^ mit in fid^ fäffen fann —• fo 15

bleibt ber einzige l^öd^fte ©enu^ begfelben immer bem

fd;affenben ©enie , bal el §eroorbringt
, felber ; unb ba§

©d^öne l^at ba^er feinen §öd^ften ^'^ed, in feiner @ntfte(;ung,

in feinem 2Berben fc^on erreid^t : unfer 5Rac^genu^ be§=

felben ift nur eine ?^ 1 g e feinet S)afepnS — unb ba§ 20

bilbenbe ©enie ift bal^er im großen ^lane ber 9Zatur, §u=

erft um fein felbft, unb bann erft um unfertroitten ba;

meil eg nun einmal au^er i^m nod^ SBefen giebt, bie felbft

nid^t f^affen unb bilben, aber bod^ bag ©ebilbete, roenn e§

einmal ^eroorgebrad^t ift , mit i^rer ßinbilbunggfraft um= 25

faffen fönnen.

®ie ^'^atur beg ©d;önen befte^t ja eben barinn, ba^

fein innrem SÖefen au^er ben ©rengen ber 2)enffraft, in

feiner ©ntftel^ung in feinem eignen 5Berben liegt, ©ben

barum, roeil bie 2)en!fraft beim ©c^önen nid^t me^r fragen 30

lann, marum eg fd^ön fep? ift eg fd^ön. — Senn eg

mangelt ja ber 2)enffraft oöttig on einem 3SergIeid^ung§ =

punfte, mornad^ fie ba§ ©d^öne beurt^eilen, unb betrachten

fönnte. 2Bag giebt eg nod^ für einen SSergleid^unggpunft

für ba§ äd^te ©d^öne , aU mit bem Inbegriff oßer ^r= 35

monifd^en 33erf)ältniffe beg großen ©anjen ber ^fiatur, bie

leine 3)enffraft umfoffen fann? 2ltteg einzelne ^in unb
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t)tx in ber 9?atur ^erftreute «Sd^öne, ift ja nur in [27] [o fem
fd^ön, aU fid^ biefer Inbegriff aller 3?er^ältniffe jene» großen

©anjen me^r ober roeniger barinn offen6a[)rt. — (I? fann

alfo nie i^um "i>ergleic^unggpunfte für ba^ (Sd^öne bcr biU

5 benben fünfte, eben fo roenig al^ ber roaf)ren 5^ac^al)mung

beg (Sd^önen jum i^orbiIbe bienen ; roeil bat^ ^öd^fte Schöne

im Ginjelnen ber '^fatur immer nod; nid^t fc^ön genug für

bie ftol^e 9iadf;a(jmung ber großen unb majeftätifc^en -^er^

{jältniffe bes allumfaffenben GJan^en ber Statur ift. — Sa§
10 ©d^öne fann bat)er nirf;t erfannt, eö mu§ ^eruorgebrad^t —

ober empfunben toerben.

2)enn roeil in gän^lid^er Grmangtung einel 5?ergtei(^ungö=

punfteg, einmal bae 3d^öne fein (^egenftanb ber 3!;enffraft

ift, fo tüürben mir, in fo fem mir e§ nid^t felbft f)emor=

15 bringen fönnen, auc^ feines Öenuffes gan^ entbef)ren müffm,
inbem mir uns nie an etmag () alten fönnten, bem ba^

©d^öne näf)er fäme, als t)a^ DJtinberfd^öne — roenn nid^t

etroag bie Stelle ber Ijernorbringenben Äraft in uns erfe^te,

ba^ i^r fo nal)e raie möglid^ fömmt, ol^ne boc^ fie felbft su

2« fepn : — bief? ift nun , mag mir @ e f d^ m a cf ober Gm=
pfinbungsfiiljigfeit für bae Schöne nennen , bie , roenn fie

in ifjren G)ren;ien bleibt, ben 'JJiangel bee ()ö^em ©enuffe^

bei ber .s^eroorbringung bes '3cf;önen , burc^ bie ungeftörte

9tu{)e ber ftitten 33etrad;tung erfe^cn fann.

25 Sisenn nämlirf; bay Drgan nid;t fein genug geroebt ift,

um bem cinftrömenben ©an^^en bcr 3tatur fo oiele 23e:

rül)rungeipunftc bar.^ubieten , al^ nöt^ig finb, [28] um alte

il)re großen 3.serl)ä(tniffe uollftänbig im ÄIcinen ab.^ufpiegeln,

unb un§ nod; ein ']]unft ,^um völligen 3d;luf? titi- i^ivid^

30 fe^lt ; fo fönnen mir ftatt ber 33ilbung6fraft nur Qm-
pfinbungyfäf)igfeit für ba^S (5d;önc , l)aben : jeber i>erfu(^,

eö au^er uns rcieber bar^uftellen , mürbe un^ mißlingen,

unb un^ befto un^iufriebner mit unö felbcr machen, je näl)er

unfer ßmpfinbungeo ermögen für baö Schöne an ba^ un^

35 mangelnbe l^ilbungöoermögen gren,^t.

2i>eil nämlid^ bay ili>efen be§ Sd^önen eben in feiner

Sßollenbung in fid; felbft befte(}t, fo fd^abet if)m berichte
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fe^Ienbe ^unft, fooiel aU taufenb, benn er »errücft atte

übrigen fünfte aug ber (Stelle, in roeld^e fie gepren. —
Unb ift biefer S^oIIenbungipunft einmal oerfel^lt, fo

»erlo^nt ein 9Berf ber £unft ber 53tü§e beg 2(nfang§ unb

ber 3eit [eine§ 2öerben§ nici(it; e§ fällt unter bag [d^Ied^te 5

big 5um Unnü^en l^erab, unb fein 2)afet)n mu^ notFiroenbig

burd^ bie 23ergeffenl)eit , roorinn eg finft, fid^ roieber auf=

lieben.

@ben fo fd^abet aud^ bem in bng feinere ©eroebe ber Dr=

ganifation gepflangten Silbunggüermögen, ber le^te ju feiner 10

33ottftänbigfeit fe^Ienbe ^unft, fooiel aU taufenb. — 2!)en

flöd^ften SBertl^, ben eg algGmpfinbunggüermögen l^aben fönnte,

fömmt bei il^m, al§ SBilbunggfraft , ebenfo roenig roie ber

geringfte, in 33etrad^tung. Sluf bem fünfte, roo bag @m=
pfinbunggcermögen feine ©renjen überfd^reitet, mu^ eg [29] 15

not^roenbig unter fid^ felber finfen, fid^ aufljeben, unb Der=^

nid^ten.

^e nollfommner bag ©mpfinbunggoermögen für eine

geroiffe ©attung beg ©d^önen ift, um befto mefir ift eg in

@efal)r fid^ gu täufd^en, fid^ felbft für Silbunggfraft ju nef)men, 20

unb auf bie SBeife burd^ taufenb mißlungne SSerfud^e, feinen

gerieben mit fid^ felbft gu ftören.

@g blitft 3. ^. beim ©enu^ beg ©d;önen in irgenb

einem 2Berfe ber Äunft ^ugleid^ burc^ bag SBerben beg=

felben , in bie bilbenbe i^raft , bie eg fd^uf , f)inburd^ ; unb 25

a()nbet bunfel ben I)öl^ern ©rab beg ©enuffeg eben biefeg

©d^önen, im ©efü^I ber ^raft, bie mäd^tig genug roax, eg

aug fid§ felbft i^eroorgubringen.

Um fid^ nun biefen §ö^ern ©rab beg ©enuffeg, meldten

fie an einem Söerfe , bag einmal fd^on ba ift , unmöglid^ 30

l^aben !ann, aud^ ^u nerfd^affen; ftrebt bie einmal gu Ieb=

l^aft gerührte ©mpfinbung oergebeng etroag 2tel^nlid^eg aug

ftd^ felbft ^emorgubringen
;

^a|t i^r eigneg 2Berf, nerroirft

eg, unb nerleibet fid^ gugleid^ ben ©enu| aße beg ©d^önen,

bag ou^er il^r fd^on ba ift , unb rooran fie nun eben beg= 35

wegen, weil eg o^ne i^r 3"t^wn ba ift, feine g^reube

finbet.
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^t)x einziger SBunfd^ unb Streben ift, be§ t^r »erfagten,

Flößern ©enuffeg, ben fie nur bunfcl al)nbet, t^eilljaftig ju

roerben : in einem fd)önen 2Berfe, baä i§r fein 2)afei)n banft,

mit bem 33en)u^t[et)n oon eigner 33ilbung§fraft
, fid^ felbft

5 8" fpiegeln. —
[30] Stttein fie roirb ii^reä 2öunfci^e§ eroig nid&t gen)ä{)rt,

roeil @igennu^ i^n etjeugte; unb baß ©d)öne fic^ nur um
fein felbftraillen oon ber §anb be^ i^ünftler^ greifen, unb

roillig unb folgfam oon i^m fid^ bilben lä^t.

10 2Ö0 fid^ nun in ben fd^iaffentüoüenben Öilbunggtrieb,

fogleid^ bie SSorfteüung t)om @enu§ be^ ©d^önen mifd^t,

ben eg, menn ee »oUenbet ift, gemäfjrcn foK; unb roo biefc

SSorfteüung ber erfte unb ftärffte eintrieb unfrer 'ZijaU

fraft löirb , bie fid^ ^u bem , mag fie beginnt , nid^t in

15 unb bur^ fic^ felbft gebrungen fü^It; ba ift ber 33ilbungg=

trieb gerci^ nid^t rein: ber Srennpunft ober 58oIfenbungg=

punft beö (2d;önen fällt in bie 2Birfung über baö 2öerf

t)inaug; bie ©tral)(en gelten augeinanber; ba« 2öerf

fann fid^ nid^t in fid) felber rünben.

20 2)em ^öd^ften ©enu^ beei au§> fid; felbft l)eroorgebrad)ten

©d^önen fic^ fo na^ ^u bünfcn , unb bod) barauf 23er,^id^t

ju tfjun, fd^eint freilid; ein ^artcr .^lampf — ber bennod^

anwerft (eid^t mirb ; roenn mir auß biefcm 33i(bunggtriebe,

ben mir imä einmal i^u befi^en fd^meic^cln, um boc^ fein 3Befen

25 ju nerebeln, jebe ©pur be§ Gigcnnu^ee, bie mir nod; finbcn,

tilgen; unb jebe SSorftellung beä ©enuffee, ben im^ ba^

©c^öne, bag mir hervorbringen moUon, roenn eö nun ba

fei;n roirb , burd^ ba§ ©efül^t üon unfrer eignen iRraft, ge=

roäl)ren foH , fooiel roie möglid;
,

ju uerbannen fud^en : fo

30 ba|, roenn rotr aud^ mit [31] bem legten 2ltbemj;uge eö erft

üollenben fönnten, eg bennod^ ju ooUenbcn ftrebten. —
33e^ält alobann ba# ©d^öne, ba^ roir al)nben, blo^ an

unb für fid^ felbft, in feiner .fieniorbringung, nod; 9ieij ge-

genug unfre 2;i)atfraft ^lu bcroegen; fo bürfen roir getroft

36 unferm Silbungßtriebe folgen, roeil er äc^t unb rein ift.
—

3Serliert fid^ aber, mit ber gänj^lic^en .C^inroegbcnfung

be§ ©enuffeö unb ber Sßirfung, auc^ ber 'Sin^ — fo bebarf
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e^ ja feineg Äampfeö roeiter — bct Rieben in ung ift l^er-

geftellt — unb bas nun roieber in feine 9ted^te getretne

Ömpfinbungsnermögen eröfnet fid^, junt :^oE)ne für fein be=

fc^eibneg 3"^ücftretcn in feine ©renjen, bem reinften ©enu^
be§ «Sd^önen, ber mit ber ^atux feines SBefens 6eftel^en fann. 5

g^reilid; fann nun ber ^unft, roo Silbungg= unb ®m=
pfinbungsfraft fid; fd^neibet, fo äu^erft leidet oerfel^It unb

überfd^ritten roerben , ba^ e§ gar nid^t ju t>em)unbem ift,

roenn immer taufenb falfd^e, angemaa^te ^Ibbiiidfe be§ f)öd^ften

(Sd^önen, gegen einen ächten , burd^ ben falfd^en 53ilbung«^ 10

trieb, in ben 3Berfen ber ^unft entfte^en.

2)enn ba bie äd^te Silbungsfraft, fogleid^ bei ber erften

ßntfte^ung il^reg 2ßerf$, aud^ fc^on ben erften, f)ö^ften @e=

nu^ beSfelben, aU il^ren fiebern Sol^n, in fid^ felber trägt;

unb fid^ nur baburd^ non bem falfd^en 33ifbungstriebe unter= 15

fd^eibet, t^a^ fie ben all er erften ^Jtoment i^ree Stnfto^es

burd^ fic^ felber, unb [32] nid^t burd^ bie Sl^nbung be§

©enuffes con i^rem 9Berfe, erfjält; unb rceil in biefem

lObment ber 2 e i b e n f d^ a f t bie ^enffraft felbft fein rid^tige§

Urtl^eil fällen fann, fo ift e§ faft unmöglid^, ol^nc eine 2(n^ 20

^ai){ mißlungner ä^erfud^e, biefer (Selbfttäufd;ung 3U ent=

fommen.

Unb felbft aud^ biefe mißlungnen 3?erfud^e ftnb nod^^
nid^t immer ein Setoeiß von "äliangel an 33ilbung6fraft,

weil biefe felbft ba, rao fie äc^t ift, oft eine ganj falfd^e 25

9tid^tung nimmt, inbem fie vor i^re ©inbilbungsfraft fteüen

roill, ma§ oor il)r Stuge, ober ror il^r Sluge, roa§ oor il^r

Di)x gel)ört.

Qbm roeil bie S^iatur bie iniro^nenbe 33ilbunggfraft

nid^t immer jur völligen Steife unb ßntroidflung fommen 30

ober fie einen falfc^en 2Seg einfc^lagen läßt, auf bem fie

ftd^ nie entroirfeln fann; fo bleibt bag äd^te fd^öne feiten.

Unb meil fie aud^ am bem angemaßten 53ilbung6triebe

ba§ ©emeine unb Sc^lec^te ungel)inbert entfielen läßt, fo

unterfd^eibet fic^ eben boburd^ bas äc^te Sd^öne unb (Sble, ss

burd^ feinen feltnen SBertl), oom «Sd^led^ten unb ©e=

meinen. —
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^n betn @mpfinbung§t)ermö(\en bleibt alfo [tetg bte Surfe,

roeld^e nur burd^ bos ^lefultat ber Silbungsfraft fid; aus=

füttt. — Silbungsfraft unb Gmpfinburt(\§fäf)ic(feit ner^arten

fid^ ju einanber, roie 5Rann itnb 2öeib. 2)enn aud^ bie

5 Silbunggfraft ift bei ber crften C5ntfte^unc\ ir)ree SBerfs,

im ^Koment bes ^öd^ften ©enufjee , .^ugleid; Gmpfinbunc^ei'

fä^igfeit, unb erzeugt, [33] roie bie 9ktur, ben 3(bbnirf

il)rey 3Be[enl aus fic| [etber.

Gmpfinbungsoermögen foiöol)! üIö iSilbungefraft finb

10 alfo in ben feinern ©eroebe ber Drganifation gegrünbet,

infü fem biefclbe in allen il)ren Serüf^rungepunften oon ben

3?erl^ältniffen be§ großen Ojan^en ber Duitur ein üottftänbiger

ober bod; faft ooüftänbiger 2(bbrud ift.

Gmpfinbung-ofraft foroo^I alö Öilbung^fraft umfaffcn

ismel^r als 2)enfifraft, unb bie t^ätige ^raft, roorinn fid(j

beibe grünben, fa^t ^ugleid^ auc^ alle# roa^ bie ^enffraft

fa^t, roeil fie oon atten Segriffen, bie rair je l^aben fönnen,

bie erften Stnläffe, ftet§ fie au^ ftd^ ^erauefpinnenb, in fid)

trägt.

20 ^n fofer-n nun biefe ttjätige ^raft alfeg, roa^ nid^t

unter baö ©ebiet ber "Denffraft fällt, {jeroor bringenb
in fid^ fa^t, F)ei§t fie Silbungöfraft: unb in fofern fie ba^,

^> loa^ au^er ben ©renjen ber 2)enffraft liegt, ber ^exvox--
bringung fid^ entgegen neigenb in fid; begreift,

26 l^ei^t fie Gmpfinbunggfraft.

S3ilbung§fraft fann nid^t ol)ne @mpfinbung unb t^ätige

Äraft, bie blo^ t(;ätige Äraft hingegen fann ofjne eigent

lid^e ©mpfinbungö^ unb Sitbung^fraft , tüODon fie nur bie

©runblage ift, für fid^ attein ftattfinben.

80 ^n fofern nun biefe blofe tf)ätige Äraft ebenfalls in

bem feinem öeroebe ber Drganifation fid^ grünbet, barf ba^

Drgan nur überhaupt in alle feinen Serüf)runge.punften

ein 3(bbrurf ber 5ßerf)ältniffe bes großen ©anjen fepn, o^ne

ba§ ehm ber ©rab ber 33o[(ftän= [34] bigfeit erforbert roürbe,

36 roeld^c bie (Smpfinbungg- unb Silbung^fraft üoraulfe^t.

33on ben ^^er^ältniffen bee großen ©an.sen, ba« uns

umgiebt, treffen nämlid^ immer fo oiele in atten 33erüf)rung«-
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punften unfrei Drgan§ jufammen; ba^ roir bieg gro^e

©anje bunfel in ung füllen, of)ne e§ bod^ felbfl ju fepn:
bie in unfer SBefen l^ineingefponnenen 3]erlf)ältniffe jene^

©anjen ftreben, fid^ naä) allen ©eiten roieber au^jub eignen

:

bag Organ roünfd^t, fid§ nad^ allen Seiten big ins 'Unenb= 5

lid^e fortgufe^en. @g roiff ba§ umgebenbe @an§e nid^t nur

in fid^ fpiegeln, fonbem fo raeit eg fann, felbft bieg umgebenbe

©anse fetin.

2)a]^er ergreift jebe ()ö^ere Drganifation , i^rer 9latur

nad^, bie i^r untergeorbnete , unb trägt fie in \i)x Sßefen 10

über. S)ie ^ftanje ben imorganifierten ©toff, burd^ bIo|eg

SBerben unb äöad^fen — bag 2:t)ier bie ^fknjen burd;

3Berben, 9ßad^[en unb @enu^ — ber ^Dienfd^ öerroanbelt

nid^t nur 3;^ier unb ^flan.^e, burd& äBerben SBad^fen unb

©enu^ in fein innreg SBefen
;
fonbem fa^t jugleid^ alleg, 15

roag feiner Drganifation fid^ unterorbnet, burd) bie unter

allen am ^ellften gefd^Iiffue, fpiegeinbe Dberfläd^e feineg

3Befeng, in ben Umfang feineg ®afei;ng auf, unb fteltt eg,

wenn fein Organ fid^ bilbenb in fi(| felbft »ottenbet, oer=

fd^önert au^er fic^ roieber bar. 20

2Bo nid^t, fo mu^ er bag, roag um i^n §er ift, burd^

^erftö^rung in ben Umfang feines rairfUdfien ©afegng

gießen, unb üerl)eerenb um fid^ greifen, fo [35] roeit er

fann; "oa einmal bie reine unfd^ulbige Sefd^auung feinen

Surft nad^ auggebe^ntem rairflid^en ©afepn nid^t erfe^en fann. 25

9)Zit bem fid^ angefd^Iiffnen ®ta{)le feineg eingefd^ränften

2)afet)ng nid^t mel)r fro^, ftrebt er, au^er fi(^ felber, ein

grö^ereg ©ange, alg er felbft, ju feyn; fteKt fid^, ju einem

3?oIf, gu einem Staat fid^ bilbenb, mit SBefen feiner 2(rt

gufammen , um Sßefen feineg gleid^en , bie fid^ ii)m unter= 30

orbnenb i^m nid^t bienen, mit i^m nid^t eing fe^n rooüen,

gu jerftören. —
Qx fte^t auf bem f)öc^ften fünfte feiner 2Birffamfeit

;

ber Ärieg, bie 2Butf), bag ^-elbgefc^rei, bag t;öc^fte Seben,

ift na^ an ben ©renken feiner ^erftörung ba. — 35

kommen bann enblid^ bie ftrebenbe Gräfte roieber in

ein gtüdlid^eg ©leidögemid;t ; unb mad;t bie unni^ige SBirf^
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famfeit ber ftiUcn S3e[d^auung ^(a^: fo mu^ notfiroenbij

in bem jnum erftenmal in fid^ üerfunfnen 9)ienfci^en ber ©tnn

für bie umgebenbe 9iatur enoadjen, bie nie jerftört, a(§ roo

fie mu^, unb fd^onet, roo [ie fann. — dt lernt atfmälig

5 ba§ ©in,^ eine im ©anjen, unb in Sej^ie^ung auf ba§

©anje fe^en
; fängt bie großen 9>erl)ä(tniffe bunfet an ju

al^nben, nad^ raelc^en un,;;äl^licie ®cfen auf unb ab, fo roenig

lüie möglid; fid; uerbrängen, unb boc^ fo nai) roie möglich

an einanberfto^en. —
10 ^ann fteigt in feinen ru^igften 93tomcnten bie ©efd^id^te

ber 58orn)cIt, ba§ ganje lounberbare ©eraebe beö 9J?enfd)en=

(ebens in alle feinen ^w'eiflcn cor iljm [36] auf. — Qn
allen, toae feine rul^ige ßinbilbungsfraft il^m fpiegelt,

fonbert fid^ bag ©ro^e unb Gble nom ©emcineit, nad; einem

15 bunfelempfunbnen 93caa^ftabe in i^m felber ab, unb ftrebt

auö il^m t)erau5. —
©0 ge()t bie um fid^ greifenbe, gerftörenbe ST^atfraft, fic^

auf fid^ felber ftü^enb , in bie fanfte fd;affenbe S3ilbung^=

fraft, burd^ rul)ige§ ©elbftgefül)l, hinüber, unb ergreift ben

20 leblofen ©toff, unb l)aud^t il)m 2eben ein.

Stuf bie SBeife bilbete unter jebem ,f)immel§ftrid^ bie

3f?atur ba'ö (Sd;öne, fid; in ben reinften Seelen in iliren

ru^igften 5){omenten fpiegelnb. —
©ie allein fü^rt an il)rer Joanb ben bilbcnben Äünftler,

25 ben 2)id^ter , in il)r innerfteS ^eiligt^um , roo fie bem fid^

neu entroidelnben ^ilbungstriebe
, fdf)on feit ^af)rl)unberten

üorgearbeitct, unb feine Sal)n il)m üorge,^eic^net l^at.

®enn alleg, wai bie Üsorroelt erfunben, ift ja in ben

Umfang ber 9tatur jurüdtretcnb , mit xi)x eins gemorbcn,

:jo unb folt mit il)r tiereint, l)armonifd; auf nn^ roirfen.

2)aö (Schöne ber bilbenben ilünfte fte^t, fobalb eg einmal

ba ift, mit auf iljrer großen (Stufenleiter, unb roiH nid^t

mit il)r in iljrcn einzelnen SCljeilen oerglidjen , fonbern in

if)rcm gan,^en Umfange, aUjuil^r ge^örenb, mitgebad^t

a5 unb cmpfunben fepn.

Unfer 9^aturgenufe foU burd^ bie 33etrad^tung be^

Sd^önen in ber Älunft, verfeinert; unb unfer ©efü^l für
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bog (Sd^öne in ber .^unft foll rcedifelfeitig burd^ [37] ben

©enu| ber fd^önen Dtatur geftärft, unb gugleid^ feine

©renjen i§m oorge3eid;net roerben.

©trömt bann ba§ ^aa^ ber ßmpfinbung über, unb

roirb jur Silbungsfroft
,

[o a^ntt e» in jebem ßinjelnen 5

ber 3latm nid^t me§r ba§ ©ingelne, unb in bem ^öd^ften

Äunftroerfe, nid^t ba§ Äunftroerf, fonbem bie gro^e Harmonie

be§ mitempfunbenen ©ongen nad^, bai fid^ in beiben ab^

brüdt.

2)er einmal aufgeroed'te, äd^te ^ilbunggtrieb finbet nid^tg 10

(Sinjelnes in ber 9Zatur, bas ganj i^m gnügte; aud^ felber

ba§ l^öd^fte Äunftroerf nid;t, ba§, aU ber erfte STbbrudf be§

l^öd^ften «Schönen, bod^ immer nur 2(bbrudf bleibt.

3)o§ bilbenbe ©enie mill, rao möglid^, alle bie in i§m

fd^Iummemben 93erl^ältniffe jener großen Harmonie, beren 15

Umfang größer, al§ feine eigne ^nbiDibualitöt ift, felbft

um

f

äffen: bae fann eg nun nid^t anber§, aU in »er-

fd^iebnenSRomenten, fd^affenb, bilbenb, ou§ feiner eignen

eingefd^ränften ^nbioibualität gleid^fam l^eraug, in ein 2Berf,

ba§ au^er il^m fid^ barfteHt, I^inüberfd^reitenb , unb mit 20

biefem SSerfe nun ba§ umfaffenb, roag feine ^d^i^eit

felber t)orI)er nid^t faffen fonnte.

SlUein ber Slnblicf non bem reinften 2lbbrud beg

{)öd^ften ©d^önen in bem »ollfommenften ^unftraerfe, mu^te

bem Silbungötriebe ben erften 2lnfto^ geben , bIo| burd^ 20

©efü^I ber 93t öglid^ feit, fid^ in einem ^unftroerfe au^er

fid^ felbft 5u ftellen, unb bog in einer g-oIgeoonSJtomenten
bilbenb unb fd^affenb gu [38] umfaffen, mag feine ©mpfinbung

auffaßt, roofür bag @elbftgefüi)l 3U befd^rönft ift, unb bie

^d^l^eit feinen 9taum f)ot. 30

Unb jeber ©toff, ben bann bie 53ilbung§fraft ergreift,

roirb jeben nad^fofgenben 5ßerfud^ oereiteln, benfelben Stoff

ju einem neuen 2Berfe nod^ einmal eben fo fd^ön ju bilbcn.

^e mef)rere ^teije ber ©toff an fid^ l^at, um befto=

mef)r roirb eg ben nad^folgenben Silbung&trieb in 3Ser= 35

i^roeiflung fe|en. 2)er falfd^e Silbungetrieb mirb am erften

bamad^ §afd^en; Slnfang, 9)iittel, unb @nbe taufd^en; unb
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bie§ oerjerrte, entftellte ©arije, bal unoerserrt unb unent-

ftellt t)or i^m fc^on ba toar, aU fein eigne^S 2Berf betrad^ten,

baö i^m fein S)afe9n banft.

j)erg(eid^en ^Jcac^äffungen be$ ächten 2d;önen fönnten

5 nie SeifaK finben, toenn (S'mpfinbungöfä^igfeit unb 33ill>unge

fraft bei il)vcv (introictdmg immer gleichen Schritt f)ielten,

unb nic^t eine ber anbeni angftUcf) nad) ober uorjufommen

ftrebte: benn ba baö (i'mpfinbungöüermögen, feiner 3iatur

nad)
, fo x\a{) an bie 33ilbung5'fraft grenjt , ^a)^ biefe nur

10 gleid^fam bie (e^te i^ücfe auisfütlt , beren SlusfüIIung bem
©efc^macf jur eignen ^eroorbringung bei Sd^önen aul fic^

felber feljlt; fo mu^ aud^ bie (5mpfinbungsfäf)igfeit felbft

fd^on ben ©inn für ba§ Sd^öne ^aben, bae öie 33ilbung6=

fraft ^eroorbringen foll: fie mu^ fic^ mit biefer jugleic^,

15 in i(}rem 5[)iaa§e, auf gleidje 3lrt entmirfeln.

2)ag Sd;öne roill eben foiooljl blo^ um fein felbft roiUen

betradjtet unb empfunben, als (;crt)orgebrad^t fepn. — 2\>ir

[39] betrad;ten eö, meil t^ ba ift, unb mit in ber Steige

ber ®inge fte^t; unb roeil roir einmal betrad^tenbe 3öefen

20 finb , bei benen bie unruf)ige 3.i>irffamfeit auf 'DJiomente ber

ftillen Sefd^auung ^Ia§ mac^t.

33etrad()ten mir bae ©d^öne nid^t um fein felbft mitten,

fonbern um erft unfern (^jefd^mad bafür ju bilben, fo be

fömmt ja eben baburd^ unfre 53etrad()tung fd;on eine eigen=

25 nü|ige Siid^tung. Unfer Urt^eil ift unl alebann mel^r roert^,

aU bie ©ad^e, roorüber mir urtl)eilen: unb ftatt ba§ alfo

unfre Seurt^eilungefraft , burd^ ruf)ige 33etrad^tung, fid^ er

roeitem foUte, rairb oielmel^r ber ©efid;t6punft für bal ©c^öne

nad^ ben ,^u engen ©renken unfrer ^yaffungefraft fid^ oer^

30 fd^iebcn muffen.

^er ©efd^mad, ober bie 53eurt^eilung bei ©c^önen,

gehört ja ebenfo , roie bas Schöne felbft ,
ju ben Sachen,

bie toir nic^t braud^en, fobalb mir fie nid^t fennen, unb

nid^t entbef)ren, fobalb mir fie nid^t f)aben ; beren Sebürfni^

35 erft burd^ ben SBefi^ entfteljt , mo el fic^ burc^ fic^ felbft

befriebigt: ge§t alfo bas ^^ebürfnife oor bem Öefi^ oor^er,

fo fann el ni^t anberl al'» eingebilbet unb erfünftelt fepn.
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^a§ uns bafier allein ^um mai)xm ©enu^ beg Schönen

Bilben fann, ift bas, rooburd^ bas Sd^öne felbft entftanb;

oor^ergegan gne rul^tge Setrad^tung ber 9^atur
unb^unft, aU eine§ einzigen [40] großen ©angen,
bo§ in allen feinen J^^eilen fid^ in ficf; felber fpiegelnb, ba 5

ben reinften 3t6bnidf lä^t , roo atte ^Bejiefjung aiifl^ört, in

bem ödsten ^unftroerfe, ba§, [0 roie fie, in fic^ felbft üoKenbet,

ben Gnbjraerf" unb bie 3(bfid^t feines SafepnS in fid^ felber

ijat —
3(uf bie SBeife entftanb, ol^ne alle 9^ücfficf;t auf Dht^en 10

ober Schaben, ben e§ ftiften fönnte, ha^^ Schöne ber bilben^

ben fünfte in jeber Strt, 5(o^ um fein felbft unb feiner

od^ön^eit roiHen ; unb fonnte auf feine anbere 2ßeife ent=

ftetjen, roeil ber 33egriff ber ©d^önl^eit felbft fd^on jebe diüä=

fid^t auf 9^u|en ober «Sd^aben, feiner 5?atur nac^, ausfd^Iie^t; 10

unb ber 33egriff beg Sd^äblid^en auc^ bei ber rcirflid^en

^ertjorbringung bes Sd^önen fid^ üon felbft aufi)eht.

5Denn fu(|en loir unö nun noc^ 5ule§t ben 33egriff beg

Sd^äblic^en nä^er ju entroidfetn, fo ift nur jebe unoott=

fommnere 'Bad)e in fofem fd^äbtid^, aU eine oofffommnere 20

barunter leibet. — 2)a0 rairflid^ SsoIIfommnere fann ba^er

nie bem UnroIIfommnem ; bem roeniger Drganifirten nie bag

f)öt)er Drganifirte fd^aben.

9öir fagen: eg ift fd^abe um ben 'Xl)eH ber ^^flanjen^

roelt, ben bie I)ereinbred^enbe ^-lut^ rerfd^Iingt; aber nid^t 25

um ben, ber, üon ber lebenben 2ÖeIt .^erftö^rt, in eine

^ö^ere Drganifation I;inüber ge^t: benn roeit met^r ©c^abe,

aU um bie ^^flangenroelt , märe e§ um bie lebenbe SOBelt,

roenn fie be^roegen aufhören foKte, bamit bie gange ^flan5en=

roelt unbefd^äbigt bliebe. — 30

[41] Unb roeit mefjr Sd^abe, aU um bie unterjod^te

^l^ierroelt, roäre e§ roieber um bie 5Renfrf;enroeIt, raenn biefe

be|roegen nid^t ftatt finben follte, bamit alleg übrige in bem

^uftanbe feiner natürtidjen ^-reil^eit bliebe. —
So Iie|e fid^ nun weiter fc^Iie^en , ba^ e§ in ber 35

9}ienfd§enroelt aud^ mel)v ©d^abe um bie überroiegenbe ©tärfe

roäre, roenn biefe beäroegen nid^t ftatt finben foffte, bamit
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bie Sd^rond^e if)re 3(^mad)i)ixt nid^t geroal^r roerbe; aU e^

um ben [d;tt)Q(^ern ^^eil ber 2)ten)d;en fd^abe ift, ba^ fte

ber Dbermad;t be§ «Stärfern rceid^en, unb i^re Sd^roäd^e

empfinben muffen. —
6 Unb ba^ el folglich axxä) raieber um ba§ <2d^öne,

mcld^e^ am meiften um fein fetbft millen ba ift, roeit me^r

Sd^abe märe, roenn ee beömcgcn üertilgt fepn foltte, bamit

feine unbefriebigte ©e^nfucfit baburd^ entftef^n, unb feine

t^ätige Ä'raft baruntcr erliegen fönne ; als et- um bie t[)ätige

10 ilroft fd^abe ift , bie unter ber unbefriebigten ©e()nfu(|t

enblid^ erliegen mu§; —
3!)a überbem ba§ Sd^önc mit bem Reiben, bivS fein

üerfogter G3enu^ erraccft, ,^ufammengenommen , in unfrer

Ssorfteüung crft feinen ^öd^ften 3ici,5 erl)ält , bem burd^ fein

15 fd^önereg Dpf^r, al§ biefee, fann ge[)ulbigt roerben. —
[42] ^cnn fo rcie bie Siebe bie I)ö(^fte SSolIenbung

unfrei empfinbenben 2öefen^ ift, fo ift bie ^eroorbringung

bei Sd^önen bie Ijöd^fte 3?oltenbung unfrer t()ätigen ^raft —
unb bie l)öd;fte Siebe mu^ raieber in .^ernorbringung, in

20 3eugung , roo nid^t in bie fü^efte 3(uflöfung bee liebenben

2Öefeng hinüber gel}n. —
9iun finb freilid; bie ^Begriffe pon Stufopferung, Siebe

unb 8e^nfud;t felber uiel ,5U fü^, als ba^ rair fie raieber

entbel)ren fönnten, fobalb rair fie einmal ^aben, ober \f)X

25 2)afet)n nid^t raünfd;en fottten
,

fobalb rair fie einmal

fennen. —
Gö fc^eint nidi^ts .^ö^ere» su geben, bem bie 'Üiuf-

opferung felbft raieber mü|te aufgeopfert raerben. — Unb
bal Schöne l^inroegraünfd^en , raeil unter i^m bie Stärfe

30 erliegt, l^ie§e aud^, bie Stärfe l)inraeg roünfd;en, raeil unter

il)m bie (5d;roäd^e erliegt; ben 'ilJtenfd^en , raeil er mit jer^

ftöf)renber .^anb bie freie 2;i)ierraelt fid^ unterjod^t; bie

gan,3;e lebenbe 3Belt, raeil fie unaufl)örlid^ bie unfd^ulbige

^flan3cnraelt jerftölirt ; unb jule^t auc^ bie Icblofe ^flan,^en=

35 raelt , raeil fie bie un,3ierftö()rbarcn Xljeile bei organifirten

©top, aul il)rer natürlichen ©leid^^eit rei^t, unb fie, burd^
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bie trügerifd^e 33itbung unb ^orm jum erftenmale ber ^ex^

ftöl^rung unterroirft.

Sal einfad;ite ^flangengetoebe mu^ für feinen 9laub

an ben nod^ einfad^em ©lementen fd^on burd^ [43] 2(uf=

löfung unb Serroelfung; ba§ geringfte Sebenbe für feinen 5

^auh an bem Drganifirten, mit förperlid^en ©d^merjen unb

bem 2^obe; unb bie 3}ienfdf)§eit für ben diauh i^reg ^ö^ern

©afepng, an ber ganzen umgebenben 9Zatur, mit ben Seiben

ber Seele bü^en. — Unb bag ^nbiüibuum mu§ bulben,

roenn bie ©attung fid^ erl^eben fott. 10

2)ie 5Jtenfd^engattung aber mu^ fid^ lieben, roeil fie ben

©nbgroedf H)ve§> ^^afepnS nid^t mef^r au^er fi(^, fonbem in

fid^ §at; unb alfo aud^ burd^ bie ßntroidflung alter in il)r

fd^tummemben Gräfte, big jur C^mpfinbung unb .^erDor=

bringung be§ ©d^önen, fid^ in fic^ felber oollenbenis
mu|. — 3" biefer SSoÜenbung aber gel)ört ba§ bulbenbe

^nbioibuum felber mit; beffen S)ulbung eh^n, roenn fie

rorüber ift, burd^ bie ©arftelfung jugleid^ in ben l^öd^ften

SSoUenbunglpunft be§ ©d^önen mit hinüber ge§t. —
<Bo löft fid^ bie ©ulbung in bie ©rfd^einung auf, in= 20

bem fie ba, wo fie roirflid^ gebulbet marb, nid^t mel)r em=

pfunben, nic^t metjr gebulbet roirb. —
2)ag inbioibuelle Seiben in ber 2)arftellung

,
ge^t in

ba§ erhabnere 5DHt leiben über, rooburd^ eben ba§ ^nbioi-

oibuum au§ fid^ felbft gebogen, unb bie ©attung roieber in 25

fic§ felber oollenbet mirb.

§ö§er aber fann bie Sltenfd^^eit fid^ nid^t If^bm, aU
big auf ben ^^unft l)in, roo fie burd^ bag Sble in [44] ber

^anblung, unb ba§ ©d^öne in ber ^etrad^tung, ba§ Snbi=

buum felbft au§ feiner ^nbioibualität ^erauggiel^enb , in 30

ben fd^önen ©eelen fid§ »oUenbet, bie fö^ig finb, au§ i^rer

eingefc^ränften ^d^^eit, in bag ^ntereffe ber SRenfd^^eit

i^inüber fd^reitenb, fid^ in bie ©attung 5U »erlieren.

@§e fie aber big ba^in fid^ erl^ebt, mu^ bie S)utbung

be§ ©injelnen oor^erge^n. — 3)ie ©attung ift mit bem 35

^nbiüibuum, bie ßrfd^einung mit ber SBirflid^feit im eroigen

Kampfe.
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©obalb bie CS'rfd^einung in ber ©attung, über bie 2Birf=

lid^feit in bem ^nbiuibuum gefiegt i)at, gel)t ba'S bitterfte

Seiben, burd^ bas über bie ^nbiüibualität erijabne 9JtitIeib,

in bie fü^efte ffief)mutf) über ; unb ber Segriff beg I)öd^ften

5 ©d^äblid^ en in ber Söirflid^feit , löft fid^ in ben Segriff

be§ I)öd^ften ©d^önen in ber Grfd^einung, auf.

Unb fo lüic jebe^ Sd^öne in ber Grfd^einung nur in

Dem 53iaa^e fd^ön ift, als; c«i nid;t nü^lid; ju [ein brandet,

fo ift e^ aud) nur in bem 93faa|e [d;ön , aU e§ , menn eä

10 löirfUd^ roäre, )d;äb(id; feijn lüürbe; unb bod^ aud^ roieber

nid^t fc^äblid^ fei)n mürbe — in [ofern baö 3öort fd^äb =

li^ üon imtergeorbneten
, felbft ber (Sd^ön()eit {)ulbigenben

3Sefen auggefprod^en mirb, bie nidjt roünfd^en fönnen, bn^

baö (Sd;öne vertilgt [ei)n mögte, bamit e-$ feine ßi^rftöl^rung

15 an-'[45]rid^te; fonbern bie Sd^utb ber ^^rftöl^rung von ber

5d^önl;eit ah , auf bie 'Jiotf^menbigfeit ber 35inge , ober

()ö()ere 5Jiäd^te roäl.^en: mie ber ©reis ^riamug beim

.§omer, ber bie erf^abne, [elbft über ben burd^ fte ge=

ftifteten Jammer rceinenbe £d;ön[;eit, mit fanften SBorten

20 tröftet:

Sodöter, bu 6ift nicf)t, bie unfterblicfien (55ötter finö fd^ulbicj,

395eld)e ben traurigen Üriet? mir mit Slc^aja erregten.

Unb bie jümenben Trojaner, meldte bie »erberblid^e

Urfad^ bc'S .»Rriegeg laut nerroünfd^en, fönnen fid^ nid^t ent=

25 1)alten , bei ber 3(nfunft be^ göttlid^en SBeibes
, fid^ in§

D^r gu flüftern:

ffiafjrlid^, fie finb nid^t ^v. fd^crten, bie fd^ön geftiefelten ©riechen,

Unb bie Trojaner, um fold^ ein Jßeib fo oieles ju bulben:

Senn ben Unfterblicfien gleid^t fie a\\ 2öuci^§ unb fc^öner Öebel^rbe.

30 3)er .^ampf mu^ alfo burd;gefämpft, ba^g gro^e Dpfer

mu^ bargebrad^t merben. — 2)ag ©eflirr ber ai'affen, unb

ba§ ©efd)rci ber Sterbenben mu^ gen .»pimmel tönen —
.loeftor mu^ fallen, unb ipefuba ii)r ^aar .zerraufen. —

§at bann bie 3eit über bie 3ßi[ti'^r"nfl i^re ^urd^e

35 f)inge5ogen
; fo nimmt bie 9?ad^roeft ben ^sammer ber 3Sor-
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weit in i^ren Sufen auf, unb mad^t ifin, roie ein föftlid^e^

^leinob, fid^ gu eigen, burd^ roeld^eg ber SJienfd^^eit il^r

bauember SBertl; ge[id;ert, unb it)re ebelfte unb jartefte

Silbung »ottenbet rairb.

[46] 2)enn in ber S)ulbung liegt ber ^em ju jeber 5

i)öl)exr\ dnttüid'Iung ; unb bie g^reube [elbft nimmt, mo fie

am {)öd^ften fteigt, »on ber jungfräulid^en Hoffnung unb bem
geliebten Kummer , mit fü^en 3::^ränen , 3tb[d^ieb. — 3)er

freubige ©toff ber 2)id;tfunft lö^t fid^ in fid^ felber, ber

tragifd^e in ber SSerebelung imfre^ Söefenö burd^ bas 5Jtit= 10

leib, auf.

^e roeniger roir nämlic^ ba§ fd^abenbe unb üernirf;tenbe

felbft oertilgt raünfd^en, unb uns bennod^ nid^t entljalten

fönnen, oor ber na^en, unuermeiblid^en SBernid^tung eine§

2Befen§ unfrer 2irt
,

ju gittern , um befto ebler unb reiner 15

mu^ unfer 9JiitIeib werben, roeil eg mit feiner S3itterfeit

unb feinem §a^ gegen bie gerftöf^renbe DSermad^t mel^r t)er=

tnifd^t ift, [onbem ganj in fid^ [elbft oerfunfen, fid^ ^u ber

unauff^altbaren 2:^räne rünbet, morinn unfer ganje§ mit=

leibenbe^ Söefen , am feinem garteften 3?otIenbunggpunfte, 20

fid^ aufjulöfen unb ju jerflie^en ftrebt.

9ßir fönnen aber bag oernid^tenbe SSoKfommnere in

fofem nid^t oertilgt raünfd^en, al§> roir ung gugleid^ felbft

in il^m boppelt oernid^tet füi)lm würben. —
®enn in fofem ba§ ©d^öne oI(e§ SJlongel^afte oon fid^ 25

au^fd^Ue^t, begreift e§ aud; atlel 9BirfU^e in fid^, ba§

Uo^ burd^ fein 2liangel()aftest fid[) oon bem ©d^önen unter=

fd^eibet, imb eben be§roegen fic^ unroiberfte^lid^ üon i^m
angejogen füf)lt, unb mit i^m [47] eing gu fet)n ftrebt, roeil

€^ in bem ©d^önen bog ©ange erfennt, oon bem eg felberso

nur ein 2;^eil ift.

^nbem nun aber ba§ ©d^öne atteS 5Range(l^afte oon

fid^ au§fd^(ie^t, unb aEeg 2BirfUd^e in fid^ begreift, o§ne
bod^ aUeä Sßirflid^e felbft ju fepn, finbet eö, felbft ba, roo

€6 roirflid^ ift , für jebeg ^nbioibuum , ba§ mit i^m nid^t 35

€in§ roerben fann, immer nur in ber ©rfd^einung ftatt.

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrb. 31. 3
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*ih>enn nun bei biefem i^n^ii'i^uinii ^ie (Jnipfinbung

bie 'Xijattvaft überraiegt, unb alfo bie S^^atfraft burd; ^ex^

ftö(;runß fid; nid;t rächen fann; [o mu| bae ;5"^io'^uun^

für ben 'Maub , bcn ec- burd; bie Gi-fenntnifj bes. i(}m un=

5 erreidjbaren (Bd;önen , an [einer ^nbioibualität begangen

f)at, mit ^öüenquaten hü^^n.

(Ei)[ipf)ue Tuäl,^t ben (Stein — XantoIuS led^jt nad^

ber üon feinen Sippen eroig rocid;enben JI"^^)-
—

2((Iein bie dualen finb nur bem i^nbiüibuum fd;red=

10 lid;, unb roerben in ber ©attung fd;ön — fobalb ba^er bie

©attung in bem ^nbiuibuum fid; üoücnbet, löfjt fein Seiben

fid^ oon ifjm ab, unb ge^t in bie (Srfc^einung , bie @m=
pfinbung gel)t in bie 33ilbung über — roa^ mn bem
bilbenben 3isefen fid; ,^erftö^rt, ift fein ^].U)nntom — bal

15 üerebelte Safepn bleibt jurüd.

[48] (Sben biefe ßrfd^einung aber faftt bae al(e§ in fid^,

roaS bie äBirflid^feit (jätte jerftöfjren muffen, roenn fie nid^t

bie 93(ad;t gef)abt f)ätte, e^5 ron fid) ab,^u(öfen, unb bilbenb

au^er \id) bar^^uftellen. — So roie iebe-s uoflfommne ^unft=

2omerf feinen Ur()eber, ober roaö il)n umgiebt, roürbe 5er-

nid;tet (}aben , roenn es; fid^ auy feiner .Straft nidjt I)ätt6

entroideln fönnen.

^n biefem fünfte treffen alfo 3ci"[töf)rung unb 33ilbung

in ein» ^ufammen — 2)enn ba§ f)öd;fte ©d^öne ber bilben^

25 ben Münfte, faf?t bicfelbe Summe ber 3erftö()rung , in

ein anb er gel)ünt, auf einmal in fid;, roeldjc bie cr=

I^abenfte ^idjtfunft , nad; bem Diaafe bee. 'Sd;önen, auö-

e in an ber ge(}ünt, in furd)tbarer Jolge une »or

Stugen legt.

ao ^\t e^ nid;t bie immentiä()renbe 3erftöl)rung beö @in=

,^elnen, rooburdj bie Gattung in croiger l^ugenb unb (Sd;ön=

Ijeit fid; erI)ältV

Unb ift es nid^t bie burd; bie reinfte v.magination ^im

©Ott »erförperte ^^ugenb unb ©d;ön^eit felbft, meldte mit

35 fanftem ©efd;o^ bie 'DJ{enfd)en tobtet ; ober mit 5löd;er unb

Sogen sürnenb einf)er tritt, büfter unb furd;tbar, roie Sc^reden
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ber DWd^te — ben filbernen 33ogen fpannt — unb bie vtx--

berbenben ^^feile in ba§ Saget ber ©ried^en fenbet? —
Sobalb rtämlid^ in ber ooUenbeten Sd^önt^eit bie ©attung

fid; felbft erblidt, fann fie ba§, roorinn fie [49] eigentlidj

erft fid^ felbft 6efi|t, nid^t anberg, aU für ba§ größte 5

^leinob galten, roeld^eg in fofem e§ nid^t alg ©rfd^einung,

fonbern aU mxvtlxd) 6etrad;tet rcirb , aüe§ ßingelne auf=

tüiegt.

Söeil es nun üon jebem als roirflid^ betrad^tet roerben

fann, fo roirb "Da^ ©injelne baburd; gejroungen, fid^ lüieber 10

unter einanber aufguroiegcn , bamit fein oer^ältni^mä^iger

Söertl^ gegen ba§ (Schöne f i d^ t b a r roerbe , ber fid^ nid^t

anberg, al§ burd^ bie 3erftöf)rung beio Sd^raäd^ern burd^ ba^

(Stärfre, unb beg UnnoIIfommnern burd^ lia^ SSoüfommnere,

geigen fann. 15

2(uf bie 2Seife fd^reibt bie ©d^önl^eit ber 3erftöf)rung

felbft if)r eble§ 9Jtaa^ ror — roo nid^t, fo regen bie ^'dl)ne

be^!> 2)radjen fid^ in ber lodern ßrbe — bie ©aat be§ £ab=

mu§ feimt in ge§ornifd;ten 5Rännem auf, bie i§re ©d^roerbter

gegen einanber fefjren , unb etjc t)om ©treit nid^t loi^n, big 20

i§re Seiber roieber ben Soben füffen.
—

2ßei[ nun burd^ bie ©rfd^einung ber inbioibuellen

©d^ön[)eit biefelbe Summe ber ^e^^ftö^F^ng be§ ©inselnen,

in einem fürjent ^^itrautne
, fid^tbar roirb , roeld^e jur Qx-

I)altung ber immenDü^renben ^ugenb unb Sc^ön^eit, in ber 25

©attung xiberf)aupt, burd§ 2(lter unb ^ranfl;eit, faft unmerf=

lid^ i^ren ?5ortfdjritt i)'dlt:

[50] Unb roeil roir biefe ^erftöfjrung mit ber inbioi=

bueflen Sd^ön^eit, burdj roeld^e fie unmittelbar beroirft roirb,

un§ jufammenbenfen

:

30

(So giebt bas Sd^öne, in roeld^C'^ bie ^erftö^rung felbft

ftd^ roieber auflöst, unc^ gleid^fam ein SSorgefü^I »on jener

großen Harmonie, in roelc|e 33i(bung unb ^e^Ttö^rung einft

^anb in §anb, hinüber gel)n.

Unb bie immennä^renbe 3erftöf)rung beg Sd^roäd^em 35

burd^ ba§ ©tär!re, unb bes Unooltfommnern burd; bag

3>of(fommnere
, fd^eint uni in eben bem 93iaa^e, roie bie

3*
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unauf^örlid^e Silbung bcv UnDOÜfonimrtcrn ,^um ^oü-

fommncrn, bem eroigen Schönen n a d) ^ u a Ij m e n , bag, über

3erftö()rung imb '^itbuni^ fe(6ft erijaben, in ber .^imme(§=

iDölbunc^ unb auf ber [tiüen 'i'Jieereeflärfje ruf)enb
, fic^ un^

5 am reinften barftellt. —
3ll(ein unfer 35egriff be» Schönen uerliert fid^ jule^t

bod^ immer roieber in ben ^i^ecuriff ber ';)t ac^af)mung t)on

etroa§, roorinn ba§ 33oIIenbete fid; roieber ^u öoUenben, unb

unfer eigne'g 3Befen, in jebcr 3(eu^rung feine? ®afei;nö, un0

10 unberou^t, fid^ auf^ulöfen ftrebt.

2Ö0 nun bie 2(uf(öfung eine^ SSefens unfrer 3(rt, am
unmittetbarften burd; bie fc^önen 3Serl)ältniffe be^ öanjen

felbft beroirft roirb, unb in ber ebetften 33il=[51]bung biefe§

94>efen§ felbft fid) grünbet, ba fc^einet in ber Xarftellung

15 feiner 2eiben , bie immerroä()renbe 2{uflöfung unfre'o eignen

2ßefen§, auf einige 3lugenb(ide, une berou^t ,^u roerben, in=

bem uns bünft , als ob , im fd;önen 2i>ieberfd;ein l^erbei^

gezaubert, ein Stüd au€ jenem großen ^irfel oor un§

fd^roebte, in roeld;cn unfre fleinre £aufba^n fid^ einft oer^

20 lieren roirb. —
So ootlenbet bie Siebe unfer 2ßefen — bae erljabnere

SRitleib aber blidt tf)ränenb auf bie 3]oUenbung felbft ^er=

ah — 2Beil e§ 3(ufl)ören unb Si^erben, 3erftöt)rung unb

SBilbung in einä jufammenfa^t.

25 Unb roenn jemals ein fdjroad^er Sd^immer bei über

3erftö()ning unb ^-iilbung er()abncn Sdjönen fid; uns zeigen

fann, fo mu^ e^? auf bem '^.Umtte fci)n, roo ee auo ber über

unferm Raupte fd;roebenben ^3erftöl;rung felbft unl roieber

entgegen Iäd;elt. —
30 2)al 2(uge blidt bann, fid; felber fpiegelnb, ciuii ber

%ülk bes 2)afei;n'§ auf. —
2)ie (^rf^einung ift mit ber 2BirfIid^feit, bie ©attung

mit bem l^^iiioibumn ein? geiuorben. —
Xob unb 3erftöf;rung felbft oerlieren fid; in ben Öe=

36 griff ber e ro i g b i I b e n b e n '}? a d^ a t; m u n g bei über
[52] bie iBilbung felbft erhabnen Sd^önen, bem
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nid^t anberg a(g, burd^ tmmern)äi)retib fid^ vtv-

iüngenbe§ 2)afet)n, nad^geal^nü roerben fann.

2)urd^ biejs fid^ ftetg oerjüngenbe SDafepn, finb roir

f e I b e r.

2)a^ wir feiber finb, ift unfer f)öd^fter unb ebelfter 5

©ebanfe.

Unb Don fterbüd^en Sippen, lä^t fid^ fein er{)abnere§

Sßort üom ©d^önen fagen, aU: e^ ift!



Anhang.

Aus der Berlinischen Monatsschrift, Bd. 5, Berlin 1785.

[225] Ucrfurl) einer Dcrettttgung aller r^önen lütifte

uttb UUifjTettfdjaften ttnter htm Begriff

6 t>ts in |id) klbft Vollendeten.

2ln §erm 9Jiofe^ SJienbelgfofjn.

Man f)at ben ©runbfa^ üon ber SZod^af^mung ber

^Watur, aU ben ^auptenbjtüerf ber fd^önen fünfte unb

SSiffenfd^aften oerioorfen, unb tf^n bem Qmeä bc§ SSer-

10 gnügen§ untergeorbnet, ben [226] man bafür ,^u bem erften

@runbge[e|e ber fd^önen fünfte gemarf)! Ijat. 2)ie[e fünfte,

fagt man, (jaben eigenttid^ blo^ ba§ i^ergnügen, fo rcie bie

med^antfdjen ben ^^iu^en, ?iur 2lbfic§t. — 9Zun aber finben

mir foraoljl ÜBergnügen am 'Bdpnm , aU am Diü^lid^en:

15 roie unterfd^etbet fid^ alfo baö erftre üom le^tern ?

33ei bem blo^ 9Ki^Iid^en finbe id; nid;t fomoljl an bem
©egenftanbe felbft, al^ t)iclmel)r an ber 33orftelIung »on

ber ^Bequemlid^feit ober !öel)aglid;feit , bie mir ober einem

anbern burd; ben ©ebraud^ befjelben sumad^fen mirb, 33er^

20 gnitgen. '^d) maä)C mxd) g(ctd()[am pm 5Diittelpunfte, roor

auf id^ alle 3:;f)ei(e be§ ©egenftanbeg bejiel^e, b, i). id^ be=

trad^te benfelben blo^ al§ ein 9JiitteI, mooon id; ferbft, in

fo fem meine 9>ottfommen[)cit öaburd; beförbert rairb, ber

3n)ed bin. 2)er blo^ nü^lid;e ©egenftanb ift alfo in fid;

35 nid;t# ©an,^e§ ober 3.soUenbetes>, fonbern nnrb e§ erft, inbem

er in mir feinen ^mct erreid^t, ober in mir ooUenbet roirb. —
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S3et ber Setrad^tung be^ Sd^önen aber roälje id^ ben

Sn>et au§ mir in ben ©egenftanb felbft jurüf : id^ betrad^te

i^n, aU etroag, nid^t in mir, fonbem infid^felbfl^SoII-
enbete^g, ba^o alfo in fid^ ein ©nn,^e§ auemad^t, unb mir

um fein fetbft millen 3>ergnügen gemährt; inbem id^ .-.

bem [d^önen ©egenftanbe nid^t [on)oI)( eine Sejieljung auf

mid^, aU mir oielme^r eine ^^ejie^ng auf i^n gebe. ®a
mir nun ba^ «Schöne mel)r um fein felbft roilfen, [227] ba§

9^ü§lid^e aber bfo^ um meinetroilfen , lieb ift ; fo geroäf^ret

mir ba€ @d;öne ein I^ö^ere^o unb uneigennüfeigereg 9?er- lo

gnügen , aU ba§ blo^ 3iü§Iid^e. S)ae ä>ergnügen an bem
Mo^ 9?ü§lid^en ift gröber unb gemeiner-, bas 'i^ergnügen an

bem (Sd;önen feiner unb feltner. ,3ene§ (^aben mir, in ge-

miffem 2>erftanbe , mit ben ^l^ieren gemein ; biefe^ erl^ebt

un§ über fie. ir,

^a ba§ 9Zü^[id^e feinen ^rü^t nid^t in fid; , fonbem
ou^er fid^ in etroa?- anberm f)at , beffen 3?orifommen§eit

baburd^ üerme(;rt merben foU; fo mu^ berjenige, roeld^er

etroag 9?ü^Iid;e6 ^eroorbringen roill, biefen äußern 3"^^!

bei feinem SÖerfe beftänbig uor 2(ugen ^aben. Unb raenn 2u

btt§ 2öerf nur feinen äu|ern ^"'ef en-eid^t, fo mag eg

übrigeng in fid^ befd^affen fein, roie e§ rooUe; bie?! fijmmt,

in fofem eg blo^ nü^Iid^ ift, gar nid^t in ^etrad^t. Söenn

eine U^r nur rid^tig il)re Stunben ,^eigt, unb ein ^Tlieffer

nur gut fd;neibet
; fo befümmre id; mid; , in Stnfe^ung 25

beö eigentHd;en 9?u§en5 , meber um bie ^oftbarfeit be§

©e^äufeä an ber U^r, nod^ be'S ©riffee an bem 5Jieffer:

aud^ ad^te id) nidjt barauf, ob mir felbft bae 9Serf in ber

U^r, ober bie Hlinge an bem 93ieffer, gut ine Sluge fällt

ober nid^t. 2)ie Ut)r unb ba^ 93teffer f)aben i^ren ^n^efso

au|er fi(^, in bemjcnigen, roeld^er fid^ berfelben ju feiner

SBequemlic^feit bebienet; fie finb ba^er nichts in fic^ ^oU-
enbetCio, unb Ijaben an unb für fid^, of)ne bie möglid;e ober

[228] mirflid^e ßrreid^ung i§re§ äußern S^^^^^r deinen eigen=

tl^ümlid^en SBertl^. 9Jiit biefem i^ren äu^eni 3"^^! 3U= 35

fammengenommen al§ ein ©an^ee betrad^tet, mad^en fie

mir crft 3>ergnügen; üon biefem 3"?ef abgefd)nitten, laffen
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fie mtd^ oöüiö gleichgültig, ^c^ betrachte bie Vii)x unb bag

3JJeffer nur mit SSergnügen, in fo ferne id^ fie braud^en fann,

unb braudje fie nid^t, bamit id^ fie betrad^ten fann.

33ei bem Schönen ift es umgefe^rt. Ssiefeg; i)at feinen

5 ^ifef nid^t au^er fidfj, unb ift nidjt roegen ber 5>oüfommen
§eit von etroa« anberm, fonbem löegen feiner eignen innem
2SoIIfommen{)eit ba. 9Jian bctrad^tet eg nid;t, in fo fern

man eö braud;en fann
, fonbem man braurf;t e§> nur, in

fo fern man es betrad;ten fann. 2lUr bebürfen be§ ©d^önen
10 nid^t fo fe^r, um baburd; ergoßt ^u werben, aU ba§ 'Bd)ör\e

unfrer bebarf, um erfannt ju roerben. 21>ir fönnen fe^r

gut o{)ne bie Setrad;tung fd^öner Munftroerfe befte()en , biefe

aber fönnen, als fold^e, nid;t rool^I oi)nc unfre 33etrad;tung

beftel)en. ^^'"'-'^'^ K)ir fie alfo entbehren fönnen, befto me()r

15 betradjten rair fie um i(;rer felbft roillen, um ifjnen burd;

unfre Öetrad^tung gleid^fam erft iljr magres; üoUes 2)afein

SU geben. Senn burdj unfre sunel^menbe 3Inerfennung be^

©d^önen in einem fdjöncn ^unftmerfe, oergrö^em mir gleid^=

fam feine (2d^önl)eit fclbcr, unb legen immer md)t SBerll^

20 i^inein. 2)al)er bas ungebulbige äu'rlangcn , baf5 aU.e§ bem
©d^önen l^ulbigen [229] foU, roeld^e§ mir einmal bafür er=

fannt ()aben : je allgemeiner c§ als fd;ön erfannt unb be=

rounbert roirb, befto me()r 9Sert^ erf)ält C'g aud^ in imfern

2lugen. 2)al^er baö 'DJii^oergnügen bei einem leeren (2c^au=

25 fpieUjaufe, rocnn auc^ bie 2>orfteIIung nod; fo oortreflid^ ift,

©mpfänben mir bas isergnügen an bem Sd^önen me()r um
unfert^ als um fein felbft mitten , roaö mürbe un§ baran

liegen, ob es non irgenb jemanb au^er unö erfannt mürbe ?

2Bir oerroenben, mir beeifem nnz- für bos Sdjöne, um i^m

30 Serounbrer ,^u oerfdjaffen , mir mögen es antreffen, rao mir

motten : ja, mir empfinben fogar eine 2lrt won 3Jcitleib beim

Slnblicf eineg fd^öncn Hunftroerfö, ba-o in ben Staub bar^

niebergetreten , oon ben i^oiübergelienben mit gleid^gültigem

33lif betrad^tet roirb. — "Und) bas fü^e Staunen, ba§

35 a n g e n e l) m e 93 e r g e f f e n u n f r e r f e l b ft bei 33etra(^tung

eineö fd^önen ^unftroerf^o, ift ein 33emeiö, ba^ unfer 33er=

gnügen l)icr etroa-^ untergeorbneteö ift, bas mir freiroittig



41

erft burd^ ba§ ©rfjöne beflimmt iDerbert (äffen, raelc^em mir

eine ^eitln'tß eine 2(rt üon Dbergeroalt über alte unfre

©mpfinbungen einräumen. SSäljrenb bag Sdf;öne unfre Se=

trad^tung gonj auf fic^ ^ieljt, gieljt eö fie eine 2öei(e von

ung felber ab , unb mad;t , ba^ mir un§ in bem fd)önen 5

©egenftanbe gu »erlieren fd^einen; unb eben bies S>erlieren,

bieg 2?ergeffen unfrer felbft, ift ber I)öd;fte ©rab beg reinen

unb uneigennü^igen 3?ergnügeng, meld;e'§ un§ ba§ Sd^öne [230]

geroäljrt. 3Bir opfern in bem 2(ugenbli! unfer inbioibueEee-

eingefc^ränf'teg ©afein einer 9Xrt üon Ip^erem 5)afein auf. 10

S)ag 33ergnügen am ©djönen mu^ fid; ba^er immer me^r ber

uneigennü^igen Siebe näfjern, roenn e§ äd^t fein foll. ^ebe

fpecielle 53e3ief)ung auf mid^ in einem f(^önen ^unftroerfe

giebt bem 2?ergnügen, ba§ id) baran empfinbe, einen ß^i^at,

ber für einen anbern nerlo^ren gef)t; ba§ ©djön^ in bem 15

^unftroerfe ift für mid^ nid^t eljer rein unb unoermifd^t, hh$

iä) bie fpecieüe S3e5ief;ung auf mid; ganj baüon I)inmegbenfe,

unb e§ a(g etroa§ betrachte, bas blo^ um fein felbft mitten

^eruorgebrad^t ift, bamit eg etroag in fid^ ^ABoUenbete» fei.
—

(5o roie nun aber bie Siebe unb ba'o 9Bol^Irootten bem eblen 20

9}ienfd^enfreunbe geroifferma^en jum 33ebürfni^ merben fönnen,

o!^ne ba^ er be^raegen eigennü|ig merbe; fo fann aud^

bem ^lann oon ©efd^mad ba§ 33ergnügen am ©d;önen,

burd; bie ©eroö^nung baju, jum 53ebürfni^ werben, ofine

beSraegen feine urfprünglid;e 9iein§eit ju üerlieren. 9Btr 25

bebürfen be§ Sd^önen blo^, roeil mir ©elegenfieit gu ()aben

roünfc^en, if;m burdi) 2tnertennung feiner ©d^önljeit gu

l^ulbigen.

6in /Ding fann alfo nid^t be^oroegen fd;ön fein, raeil e§

un!§ 5ßergnügen mad^t, fonft mü^te and) atte<§ 9hi^Iic^e fd;ön 30

fein
;
fonbern roa§ un§ SSergnügen mad^t, of)ne eigentlid; ju

nü^en, nennen mir fd^ön. 9?un fann aber ba^5 Unnü|e ober

tln=[231]sroefmä§ige unmöglid^ einem oernünftigen Sßefen 33er=

gnügen mad^en. 3Bo alfo bei einem ©egenftanbe ein äußerer

9flufeen ober 3»»ef fe^)'^, ba mu^ biefer in bem ©egenftanbe 35

felbft gefud^t werben, fobalb berfelbe mir a!>ergnügen ermeffen

foll; ober: id^ mu^ in ben ein

5

einen 2:1) eilen be^-
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[elben fo oiel ^lü^finä^igfeit finben, ha^ irf;

»ergeffe ju fragen, roo^u nun etgentlid; ba«
©an^e foll? ®ag Ijei^t mit anbern Sorten: \d) mufi

an einem fd^önen ©egenftanbe nur um [ein feI6[t miUcn

5 'iBergnügen finben ; ,5U bem (S'nbe mufe ber 'DJfangel öer

äußern 3™^fi"i^&i9fßit burd; feine innere 3"'ßf'Tiiifeipif'-'it

erfe^t fein; ber ©egenftanb mu^ etroas in fid^ felbft 33oü-

enbeteg fein.

3ft nun bie innere 3"'^^'"i^&Hlf*-'it in einem fd^önen

10 ^unftroerfe nid^t gro| genug , um micf; bie äußere barüber

öergeffen ju laffen; fo frage id; natür(id;ern)eife : mo.^u ba«

&aniz? 2l[nttüortet mir ber .^^ünftler: um bir isergnügen ,^u

mad;en; fo frage id; i()n meiter: ma§ I)aft bu für einen

C^irunb, mir burc^ bein ilunftmerf ei)ct i>ergnügen aU 5Jiif5-

15 nergnügen ,^u erroeffenV ^ft bir an meinem '-Vergnügen fo

riei gelegen, ba^ bu bein Serf mit 5:<emu^tfein unooll-

fommner mad^en roürboft, aU e§ ift, bamit ee nur nad^

meinem t)ielleid;t uerborbenem 03cfd;maf märe; ober ift bir

nidjt üielmefjr an beinem SÖerfe fo oiel gelegen , ba^ bu

20 mein S>ergnügen ^u bemfelben l)inaufmftimmen fud^en mirft,

bamit feine (5d;ön()eiten non mir empfunben [232 1 merben?

3ft bay le^tere, fo felje id; nid;t ab, mie mein ^^ufälligee«

33ergnügen ber 3"^^^ ''on beinem alterte fein fonntc, ba

baffelbe burd; bein SÖert felbft erft in mir ermeft unb be=

25 ftimmt merben mu^te. 'Ofur in fo fem bu mei^t , baf; id^

mid; geit)öl)nt l}abe, an bem, ma^o mirflid) in fid; nollfommen

ift, ^isergnügen ,^u cmpfinben, ift bir mein 'isevgnügen lieb

;

bie« mürbe aber nid;t fo fe^r bei bir in '^^etradjt tommen,

menn e^ bir blofj um mein i^ergnügen, unb nidjt oielmeljr

30 bannn .^lu tl)un märe, bafj bie iHillfommenljeit beinec* 2Serf^

burd; ben Stntl;eil, ben id; baran nel)me, beftiitiget merben

foff. 2i>enn ba§ Ü^ergnügen nid)t ein fo fel)r unter =

georbneter Qmcd, ober inelmeljr nur eine natürliche

^olge bei ben 9i>erfen ber fd;önen Hünftc miire; marum
35 mürbe ber äd;te .Hünftler ev' benn nid;t auf fo uiele als

möglid; ?^u öerbreiten fud;en, ftatt Xxi^] er oft bie angenoljmeit

C^mpfinbungen oon vielen ^aufenben , bie für feine Sd^ön-
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Reiten feinen Sinn f)aben, ber 3.^oÜfomntenl)eit feines äßerfeg

aufopfert? — Sagt ber ^ünftler: aber trenn mein 2^er! «

gefällt ober 33evgniigen enoeft, fo Ijabe id^ boc^ meinen ^^ef
erreidjt

;
[o antworte \d) : umgefe^rt ! rceil bu beinen Qrvd

erreidjt Ijaft, fo gefällt bein 9Berf, ober ba^ bein SÖerf ge= 5

fällt, fann nieileirf;t ein ^eid^en fein, ba§ bu oeineu

^mef in bem 2Berfe felbft erreidjt ^aft. Sßar aber ber

eigentlid^e ^md bei beinern 3Berfe mel^r bas 9.^ergnügen,

ba§ bu [233] baburc^ beunirfen roollteft, aU bie 58oIIfommen=

^eit be§ Sßerfg in fic^ felber ; fo roirb mir eben baburd^ 10

ber S3eifaII fdjon fel)r t)erbäd;tig, ben bein 33erf bei biefem

ober jenem er()alten fiat.

„2(ber id) ftrebe nur ben ßbelften ?,n gefallen." —
SBol^l! aber bieg ift nid^t bein le^ter S^^^'^ ^e"" i<^ i'örf

nod^ fragen : roarum ftrebft bu gerabe ben (^öelften ju ge^ 15

fallen'? 2)od; motjl, roeil biefe fid) gemöf^nt f;aben, an bem
ißofffommenften ba^S größte 5ßergnügen ju empfinben? ®u
bejieljft il)r ßmpfinben auf bein äl^erf jurüf, beffen ^oII=

fommen(}eit bu baburd; uiitlft beftätiget fef)en. -lliuntre

bid^ immer burd^ ben ©ebanfen an ben 53eifatt ber ßblen 20

5U beinern ®erfe auf ; aber mad)e i()n felber nid^t ju beinern

legten unb [)öd;ften S^ik, fonft mirft hu xljn am erften »er-

fehlen. 2lud; ber fd;önfte i^eifalt mill nid^t erjagt, fonbern

nur auf bem SÖege mitgenommen fein. 2!ie 5>oKfommen§eit

beineg ä\>erfg fülle roäljrenb ber 2(rbeit beine gan5e Seele, 25

unb ftelle felbft ben fü^eften ©ebanfen bee $Ru^me§ in

Sd^atten, ba^ biefer nur ^umeilen I^eroortrete, bic^ aufs neue

;^u beleben, menn bein ©eift anfängt, la^ ^u roerben; bann

roirft bu imgefud^t erl)alten, roornadj 2^aufenbe fic^ oergeblid^

bemühen, ^ft aber bie ^^orftelhmg bee 53eifa(I'5 bein .C^aupt^ 30

gebanfe, unb ift bir bein SBerf nur in fo fern roertl;, als

e§ bir 9tul)m »erfdpaft; fo tl}u 3>er,3iid^t auf ben 53eifall ber

®blen. S)u arbeiteft nad) einer eigennü^igen ^"Rid^tung:

[234] ber 53rennpun!t bes 2Öer!s; mirb au^er bem 3Berfe

fallen , öu bringft eg nid;t um fein felbft roillen, unb alfo 35

aud^ nidjtg ©an^eig, in fid; 33ollenbeteö, fierüor. S)u roirft

falfc^en Sd^immer fud;en, ber oielleid^t eine ^t-'i^^fliö ^»^^
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Stuge beg ^ö6eB Menbet, aber uor bem ÜÖHf be§ Seifen
wie 9^e6el üerfd^roinbet.

2)er roa()ve illünftler roirb bie I)öd)fte innere ^fefmöfeig^
feit ober 3>ont"ommenl^eit in [ein Slserf ,^u bringen fud^en;

5 unb menn es bann iBeifaü finbet, tuirb'ig i(}n freuen, aber

feinen eigentlichen 3'üef ^at er fdjon mit ber '^oüenbung

be^ Söerfö erreirf;t. (So inie ber TDa()re äl^eife bie l)öcl^fte

mit bem 2auf ber S)inge Tjarmonifclje ^'üefmäfjigfeit in äße

feine ^anblungen ju bringen fud;t; unb bie reinfte ©lücf-

10 feligfeit , ober ben fortbaurenben ^»ftanb angenefjmer Gm=
pfinbungen, aU eine fid;re ^-otge bauon, aber nid^t als 3*^^

berfelben betrad;tet. ^enn aud; bie reinfte ('«Hüdfeligfeit

roitt nur auf bem 5ÜJege ^ur 93olIfommen()cit mitge =

nommen, unb nic^t erjagt fein. '2)ie Ölüdfeligfeitslinie

15 läuft mit ber !isotIfomment)eitöIinie nur parallel
;

fobalb

jene jum Qxek gemad;t roirb, muf5 bie 3>olIfommenI)eitv5linie

(auter fd;iefe 9iid;tungen befommen. 2)ie einseinen ^anb-
lungen , in fo fem fie blo^ ^u einem 3iiftrt"be angcnel)mer

©mpfinbungen ab.^roeffen , befommen ^mav eine anfdjeinenbe

20 ^wefmii^igfeit ; aber fie mad^en sufiittT'n'n fein überein=

ftimmenbeS (jarmonifd^es (^ian?,e [2;)'»] am. Gbenfo ift e^

aud; in ben fd;önen .ftünften , roenn ber Segriff ber isott^

tommenfjeit ober be^ in fid; felbft i^ottenbeten bem 53egriff

üom 33ergnügen untergeorbnet rairb.

35 „2(Ifo ift ba§ SBergnügen gar nid^t 3'^^^?" — 3<^
antroorte: roaö ift S^ergnügcn anbere, ober moraus entftc()t

eg anber^o, aU aue-. bem 2(nfd;auen ber 3't'edmä^igieit ?

©übe c^ nun etma^ , monon 'oa^^' in'rgnügen felbft allein

ber Smiä märe; fo fönnte id; bie 3n^efmäfeigfeit jeneß

80 Ringes bloj^ aus bem isergnügen beurtljeilen, mcld^ee mir

baraug enoädjft. 9Jcein iscrgnügcn felbft aber mu^ ja erft

au^ biefer 58eurt()eilung cntfte^en; ee mü^te alfo ba fein,

el^e eg ba roäre. 2(udj mufe ja ber ^md immer etroag

Ginfad;erc^ al'S bie llcittel fein , meld;e ^u bemfclben ab^

35 iVüet'fcn : nun ift aber ba«j i^ergnügen an einem fd;önen

Äunftmerfe eben fo jufammengefe^t, ate baö Äunftmerf felber,

wie fann id; eö benn ah etmaö (Sinfad;erc^ betrad^ten,
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lüorauf bie einzelnen ^^eile be^ ^imftiöerfg ah^mefkn [oKen "?

(S6en [o roeuig rote bie 'sDarfteüimg eineg ©etnälbeä in

einem ©piegel ber i^met feiner 3ufrttttnienfe§«"ö fein fann

;

benn biefe rairb aßemal oon felbft erfolgen, o^ne ba§ id^

bei ber Slrbeit bie tninbefte 9iüffici^t barauf ju nel^men 5

braud^e. ©teilt nun ein angelaufner ©piegel mein ^unft=

wer! befto unoollfommner bar, je DoIIfommner e§ ift; fo

raerbe iä) e§> bod^ raol^l nidE)t beeraegen unuoHfommner mad^en,

bamit weniger (Sd^ön= [236] I^eiten in bem angelaufenen Spiegel

üerlol^ren gelten? — ic

3)iori^.

—|kS=<4—
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